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Alte Liebe roſtet nicht. 


— — 


Vor drei Jahren ſind Ihnen, ſchöne Leſerin— 
nen und freundliche Leſer, in zwei dickleibigen 
Bänden die Mittheilungen aus den geheimen 
Memoiren einer deutſchen Sängerin anvertraut, 
und ſomit zum Ergötzen aller Freunde reizender 
Theaterdamen gleichſam einige Spiegel wunder— 
ſamer Liebesabentheuer der denkwürdigſten Per— 
ſonen unſerer Zeit, in Wien, Mailand, Rom, 
Neapel, Madrid, Liſſabon, Paris, London, 
Petersburg und Berlin, aufgeſtellt worden. 

Dieſe deutſche Sängerin, deren vielbewegtes, 
höchſt abentheuerliches Leben in jenem Werke 
bis zur Natur enthüllt iſt, heißt Roſa. 

Ich weiß nicht, ob Sie die Bekanntſchaft die⸗ 
ſer Dame ſchon früher gemacht haben, oder nicht. 
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In dieſem Falle muß ich Sie bitten, jene Mit— 
theilungen, welche in der Verlagshandlung des 
gegenwärtigen Werkes zu haben ſind, ſobald 
als möglich zu leſen, weil Ihnen dann die Gar— 
dinenſeufzer weit hörbarer klingen, welche be— 
ſtimmt waren, den Schlußſtein der „Mitthei— 
lungen“ als dritter Theil derſelben, zu bilden. 

In der nothwendigen Vorausſetzung jedoch, 
daß gar Viele keine Gelegenheit finden werden, 
die „Mittheilungen“ zu leſen, hab' ich den „Gar— 
dinenſeufzern“ eine Selbſtſtändigkeit zu geben 
verſucht, wodurch ſie überall ein geneigtes Ohr 
finden werden, ohne irgend einen Zweifel unge— 
löſet zu laſſen. 

Die Wahrheit hat immer und überall 
die Macht der Originalität für ſich. 

Von dieſer Ueberzeugung ausgehend, wählte 
ich in dieſem Werke, welches Sie ſo eben des 
Durchblätterns würdigen, durchaus nur That— 
ſachen, aus dem wirklichen Leben, da ich das 
Treiben hinter den Gardinen von jeher mit be— 
ſonderem Intereſſe belauſcht habe. 

Wer alſo die „Mittheilungen“ nicht geleſen 
hat, ſoll mit der ſchönen Roſa durch die Gar— 
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dinenſeufzer bekannt werden; wer ſie aber 
ſchon kennt, und auch gewiß liebgewonnen hat, 
kann die alte Bekanntſchaft unmöglich an— 
genehmer erneuern, und: „Alte Liebe roſtet 
nicht!“ 


Sprechend ähnlich! 


Viele Schriftſteller haben die üble Gewohn— 
heit, die ſchönen Leſerinnen und freundlichen Le— 
ſer mit Denken zu quälen, indem ſie es ihrer 
Phantaſie überlaſſen, ſich dieſe oder jene Scene 
nach Belieben auszumalen. Dadurch wird je— 
doch die Einheit der Wirkung geſtört, welche 
der Dichter vorzugsweiſe berückſichtigen muß, 
um ſeinem Werke einen völlig wan de Ruf 
zu verſchaffen. 

Von dieſer Anſicht ausgehend, werde ich wie 
ein fleißiger Maler, der nicht bloß flüchtige 
Skizzen hinwirft, und ſomit die Kunſt zur F a— 
brikation herabwürdiget, ſondern alle Lücken 
mit gleicher Liebe ausfüllt, meiner Phantaſie 
eine weite Bahn öffnen, worin fe ihr magi⸗ 
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ſches Gaugelſpiel mit bunten Schwingen und 
nächtlichen Leuchtkugeln treiben mag, ohne je— 
doch über die Schranken des Sittlichen hinweg— 
zuſetzen, wie ein ſcheu gewordenes Kunſtreiter- 
roß. In der Sehnſucht des Menſchen nach 
körperlicher Anſchauung iſt der Wunſch gegrün— 
det, ein Bild jener Perſonen zu beſitzen, die un— 
ſere Theilnahme in einem vorzüglichen Grade er— 
regen; die Portraitmaler leben daher im eigent— 
lichen Sinne von Liebe und Freundfchaft. 

In einem prächtigen Etui von reich geſtick— 
tem Sammt lächelt dem Prinzen unter ge— 
ſchliffenem Criſtallglaſe im goldenen Oval das 
reizende Bild der anziehenden Geliebten 
entgegen, die ihn zugleich auszieht; der 
Wachtmeiſter begnügt ſich mit einer aus 
ſchwarzem Papier geſchnittenen Silhouette der 
Auserwählten, die ihm Schnapsgroſchen, Bier— 
geld, Tabak und Wäſche liefert, und periodiſch 
geprügelt wird, um durch Verſöhnungsfeſte die 
Veſtaflamme der reinen Liebe immer helllodernd 
zu erhalten, während der arme Dichter, der 
bekanntlich, nach Schillers Ausſpruche an 
Jupiters Table d'Hote ſpeiſen kann, ſo oft er 
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will, wenn ihm der Weg nicht zu weit iſt, in 
Klingklangſonetten die Reize der Angebeteten 
beſingt, und ſehr oft auch jene Reize, die ſie 
beſitzen könnte, aber zufällig nicht beſitzt. 

Damit nun die napoleoniſch-ſchnellen Siege 
der ſchönen Roſa nicht für übertriebene Auf— 
ſchneidereien gehalten werden, gebe ich hier einen 
Abdruck ihres Bildes avant la lettre aus den 
„Mittheilungen,“ und wünſche jedem Leſer eine 
ſolche Roſa, mich ſelbſt mit meinen holden Le— 
ſerinnen begnügend, überzeugt, daß ihre Anmuth 
ein liebendes Herz noch dauernder zu beglücken 
vermöge, und inniger als die Zahl der Reize 
unſerer Heldin. 

„Roſa beſaß von den dreimal neun Reizen, 
welche ein ſpaniſcher Dichter zur weiblichen 
Schönheit für erforderlich hält, ſechsundzwan— 
zig, und die wahren Kenner unter meinen ver— 
ehrten Leſern werden ſich an meinen Geſchmack 
anſchließen, wenn ich ihnen geſtehe, daß blaue 
Augen zu ſchwarzen Haaren mich reizender 
dünken, als ſchwarze Augen zu ſchwarzen 
Haaren. | 

„Jener ſpaniſche Dichter will nämlich an eis 


N 
ner ſchönen Dame folgende 27 Schönheiten — 
finden: 

drei weiße: die Haut, die Zähne und die 
Hände; 

drei ſchwarze: die Augen, die Augenwim— 
pern und die Augenbraunen; 

drei rothe: die Lippen, die Wangen und 
die Nägel; 

drei lange: den Leib, die Haare und die 
Hände; 

drei kurze: die Zähne, die Ohren und die 
Beine; 

drei große; den Buſen, die Stirne und 
den Raum zwiſchen den beiden Augenbraunen; 

drei ſchmale: die Taille, die Hände und 
die Füße; 

drei dicke: die Arme, die Schenkel und das 
Dickbein; 

drei dünne: die Finger, die Haare und die 
Lippen. 

„Alle dieſe Reize vereinte Roſa in dem ſchön— 
ſten Ebenmaße, mit Ausnahme der Farbe der 
Augen, ein Umſtand, den ich gerade für die 
Krone ihrer übrigen Reize halte. 
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„Seidenweiche Haare, mit dem Glanzgefieder 
der Raben wetteifernd, floßen in üppiger Fülle 
den Rücken hinunter; auf dem ſchlanken, zar— 
ten Halſe, deſſen blendende Weiße den Schwa— 
nenflaum beſchämte, ruhte das Engelsköpfchen, 
das wunderſchöne Antlitz mit dem feinen grie— 
chiſchen Profile; Amoretten wiegten ſich in dem 
Grübchen der roſenumhauchten Wangen, und 
die zauberiſchen Lippen ſchienen aus dem letzten 
Kuſſe gebildet zu ſeyn, welchen Venus aus 
dem Munde des Adonis ſog, bevor ihm der 
vom eiferſüchtigen Mars entzündete wilde Eber 
die tödtliche Hüftwunde ſchlug. 

„Mit dem matten Schimmer der Perlen kann 
ich Roſa's Zähne nicht vergleichen, welche 
wie weiße Roſen im Morgenthaue zwiſchen den 
von Frühſtrahlen der Sonne gerötheten Hecken 
funkelten. 

„Wie ſoll ich nun Roſa's Buſen ſchildern, 
wenn ſchon ihre Zähne mich um Worte verlegen 
machten? 

„Um nicht aus Schwäche des Pinſels hinter 
der Wahrheit zu bleiben, muß ich gleichwohl 
mit fremden Federn mich ſchmücken. 
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„Marino ſagt im Sten Geſange des Adone, 
der den Titel: „i trastulli“ führt, von der Lie— 
besgöttin in der 78ten Stanze: 

„yVedeansi accese entro le guancie belle 
Dolci fiamme di rose e di rubini, 


E nel ben sen per entro un mar di latte 
Tremolar nutar due poma intatte.““ *) 


„Roſa's Füßchen hielten die Mitte zwiſchen 
den kleinſten Pariſer- und Chineſen-Damenfüßen, 
die feinen zierlichen Waden ſchienen die beiden 
unterſten Stufen einer Jakobsleiter zu ſeyn, die 
zum Himmel führt; ihre ganze Geſtalt glich der 
Venus zu Knidus, jenem unſterblichen Meiſter— 
ſtücke des Praxiteles, der in der 104ten 
Olympiade mit feinem Ruhme ganz Griechen— 
land erfüllte. 

„Die höchſte aller Schönheiten Roſa's, ſo— 
wie aller Damen, die Augen, hab' ich dem 
letzten Pinſelſtriche an meinem Portraite der ge— 
feierten Sängerin vorbehalten. 


) „„Man ſah auf den ſchönen Wangen ſüße Flam— 
men von Roſen und Rubinen glühen, und im Bus 
ſen, in einem Milchmeere, zwei unberührte Aepfel 
zitternd ſchwimmen.““ 
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„Als Gott den erften Menſchen gemacht hatte, 
hauchte er ihm eine unſterbliche Seele ein, da, 
ſchlug er die Augen auf, und darum glaube 
ich, daß die Seele in den Augen thront. 

„So viel ich noch aus der Jugendzeit meines 
verwahrlosten Studiums der Botanik mich er— 
innere, von welcher ich nur jene Blumen kennen 
lernen wollte, womit die Dichter ihre Schöpfun— 
gen ſchmücken, haben wir in Deutſchland 16 ver— 
ſchiedene Arten von Vergißmeinnicht. 

„Denken Sie ſich nun in Roſa's blauen 
Augen die wechſelnde Anmuth der 16 einzelnen 
Arten in einen Strahlenpunkt verſchmol— 
zen, und dieſe beiden Geſtirne am Himmel der 
Liebe, von Petrarca an feiner Laura einſt 
unerreichbar beſungen, von dem bezaubernden 
Liebreize eines überaus gebildeten Geiſtes be— 
ſeelt, ſo werden Sie leicht begreifen, daß ſie 
überall Siegerin ſeyn mußte, wohin ihre magi— 
ſchen Blicke drangen.“ | 

Diefes Bildniß Roſa's iſt ſprechend 
ähnlich! 
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Eine Geborne? 


Ein Unterſchied der Stände wird überall ge— 
funden, wo irgend ein Verein von Menſchen ver— 
ſchiedene Abſtufungen geiſtiger Bildung und ir— 
diſcher Glücksgüter anerkennt. Aber nur eine 
hündiſche Kriecherei konnte dem Adel, wo von 
einem weiblichen Weſen die Rede iſt, die infame 
Frage erlauben: „Iſt ſie eine Geborne?“ 
Das heißt nämlich: „Iſt ſie von Adel?“ gleich— 
ſam als wären andere, bürgerliche Mädchen 
und Frauen geworfen worden, anſtatt ge— 
boren. 

Die Zeit, Gott ſey gelobt, ſcheint mir nicht 
mehr ferne, wo alle dieſe Mißbräuche und Al— 
fanzereien des verroſteten Feudalweſens vor dem 
Lichte der fortſchreitenden Vernunft und Geſit— 
tung verſchwinden, wo ein edler Charakter den 
adeligen Stammbaum bildet, und die Aeſte und 
Zweige deſſelben aus hochherzigen Thaten beſte— 
hen; wo jeder nur nach ſeinem inneren Werthe, 
und nach dem Vortheile geachtet wird, den ſeine 
Thätigkeit dem Staate bringt. 
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Freilich werden die ſogenannten „Gebor— 
nen,“ welche an ihre hohlen Köpfe geſtellte Fra— 
gen mit Adelsbriefen beantworten möchten, noch 
lange ein gewaltiges Geſchrei erheben, und ſich 
ſträuben, wie Kinder, wenn man ihnen die 
Haare kämmt; allein es wird ihnen nicht ge— 
lingen, die Vereinfachung und Verbeſſerung des 
Zuſtandes der menſchlichen Geſellſchaft noch läu— 
ger zu verhindern. 

Roſa wurde als Pflegkind in dem Hauſe ei— 
ner Cantorsfamilie am Rhein erzogen, war je— 
doch die natürliche Tochter eines regierenden 
deutſchen Fürſten, was ſie erſt nach der Rück— 
kehr von ihren Kunſttriumphen in den erſten 
Hauptſtädten von Europa erfuhr. 

Die „Gebornen“ werden Roſa als die 
natürliche Tochter eines Fürſten gewiß hö— 
her achten, als wenn ſie die unnatürliche 
Tochter eines rechtſchaffenen Bürgers geweſen 
wäre. Laſſen wir ihnen dieſe kleine Freude, und 
ergötzen wir uns dafür an den mancherlei Aben— 
theuern ihres vielbewegten Lebens. 
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Verwahrung. 


Ich war anfangs geſonnen, die Namen aller 
betheiligten Perſonen ohne weiteres zu nennen, 
wodurch dieſes Büchlein einen ganz eigenthüm— 
lichen Werth erhalten hätte. 

Das Intereſſe meines Herrn Verlegers und 
mein eigenes würde dabei unſtreitig gewinnen. 
In England erſchien vor einigen Jahren ein ſol— 
ches Werk, welches die kleinen Blößen der be— 
rühmteſten „Gebornen“ ſchonungslos auf- 
deckte, und dieſe mit Namen und Würden der 
Oeffentlichkeit bezeichnete. 

Dieſes Werk machte außerordentliches Aufſe— 
hen, und erfreute ſich eines ungeheuern Abſatzes; 
es wurde nicht mehr geleſen, ſondern ver— 
ſchlungen, während dennoch die öffentliche 
Meinung der Gebildeten mit Entrüſtung ſich ge— 
gen dieſe Indiskretion ausſprach, die ſie als 
einen unbefugten, rechtswidrigen Eingriff in die 
Privatverhältniffe verdammte. 

Ich theile dieſe Anſicht vollkommen. Nur 
wer ſelbſt in den Kreis der Oeffentlichkeit tritt, 


verfällt freiwillig ihrem Urtheile. Was inner: 
halb der Mauern eines Hauſes ohne Rückwir— 
kung auf die Oeffentlichkeit geſchieht, ſoll dort 
ein heiliges Aſyl finden. 

Die Namen will ich alſo reſpektiren; die 
Thatſachen mögen den Leſern genügen. 

Wie oft wurde ich mit Fragen nach den Na— 
men beſtürmt, die ich in meiner „Verſchwö— 
rung in München“ und in den Mitthei— 
lungen“ verſchwiegen habe! Ich blieb ſtand— 
haft, ſelbſt auf Fragen von zarten Lippen, die 
mich mit Amors Goldmünzen beſtechen wollten, 
manche Namen wurden glücklich errathen; ich 
läugnete. Dieſem Grundſatze treu wird man 
mich ſtets als Schriftſteller finden; nur muß 
ich mich, bezüglich auf dieſes Büchlein, aus— 
drücklich gegen jene Spürnäschen verwahren, 
welche hier Anklänge und Aehnlichkeiten 
aus unſerer Mitte zu gewahren wähnen; leicht 
möglich iſt es, daß liebende Geiſter wie 
ſchöne Geiſter ſich begegnen; dieſes Zufäl— 
lige ſoll aber nicht zu der Anklage berechtigen, 
daß ich einen fremden Boden zur Saat von 
Liebes⸗Intriguen gewählt habe, die eigentlich 
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innerhalb des Weichbildes der guten Stadt Mün⸗ 


chen geſponnen wurden. 
Nun zur Sache! 


Der gute Ton. 


Daß wir Männer die Herren der Schöpfung 
ſind, daran wird wohl Niemand zweifeln. Wir 
können thun, was wir wollen, und kein Ver— 
nünftiger nimmt es übel. 

Wir beſuchen die Weinhäuſer; wenn dieß Da— 
men ohne männliche Begleitung thun wollten? 

Wir ſtellen uns an die Kirchthüren, und mu— 
ſtern die frommen Beterinnen, wenn ſie wie 
Täubchen ein- und ausziehen, mit und ohne 
Lorgnetten, bücken uns, um ihnen unter die 
Hüte und Häubchen mit langen Blonden zu gu— 
cken; wir erlauben uns allerhand improviſirte 
Witze, halblaute Wünſche, geſprochene Accorde 
aus üppigen Sehnſuchts-Walzern, und ſcheuen 
uns nicht, in zweifelhaften Fällen die Bezwei— 
felten geradezu mit Fragen zu beſtürmen. 

Männertugend iſt keine jungfräuliche, engge— 
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ſchloſſene Feſtung, ſondern eine thorweite Bre— 
ſche, durch welche der Feind ſeinen triumphiren— 
den Einmarſch hält, ohne den mindeſten Wider— 
ſtand zu finden. 

Wie oft klagen die Männer über weibliche 
Schwäche! O lieber Himmel! Es gibt keine 
ſchwächeren Weſen, als die Männer find! Wür⸗ 
den ſie von den Damen ſo in Verſuchung ge— 
führt, wie die Damen täglich, ja faſt ſtünd— 
lich von ihnen, ſo blieben alle Berufsgeſchäfte 
liegen, wie ſie ſelbſt. 

Die Männer luſtwandeln noch in dunklen 
Sommernächten einſam auf öffentlichen Prome— 
naden, in engliſchen Anlagen mit dichtem Ge— 
büſche, und fragen ſchwirrende 8 wie 
viel Uhr es ſey. 

Träfe man um dieſe Zeit an ſolchen Orten 
irgend ein Mädchen oder eine Frau aus einer 
anſtändigen Familie, ſo würde ſchonungslos der 
Stab über ſie gebrochen. 

Haben lebensluſtige Jünglinge Nächte durch— 
ſchwärmt in den Bruderarmen des Bachus und 
am Buſen der Venus, ſo werben ſie noch mit 
der Hefe ihrer Lebenskraft um die züchtigſte 
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Jungfrau aus dem beſten Hauſe, und erhalten 
ſie, oft noch mit der Zugabe einer Tonne Goldes. 
Ich kann mich nicht genug verwundern, daß 
eine ſo ſchreiende Ungleichheit in der Befugniß 
zu leben, zwiſchen dem männlichen und weibli— 
chen Geſchlechte, noch keine Empörung, kei— 
nen förmlichen Aufſtand herbeiführte, und 
erkläre mir dies nur aus der Ueberzeugung, 
daß die Damen, aus einem ganz beſonders be— 
haglichen Gefühle, überhaupt nicht gerne auf— 
ſtehen, was für uns Männer, wenn auch 
eben nicht die Ruhe begünſtigend, dennoch ſehr 
angenehm iſt, und was in ihrem ultralibera— 
len Lebenswandel nur noch mehr beſtärkt. 
Wenn Jünglinge und Hageſtolze ſo in den 
Tag hinein leben, ſo verletzen ſie doch keine 
Rechte im Gegenſatze freiwillig übernomme— 
ner Pflichten; nach welchem Maßſtabe ſollen 
jedoch jene flüchtigen Ehemänner gemeſ— 
ſen werden, welche zu Hauſe liebenswürdige 
Weibchen und holde Kinder haben, und von 
ſo ſchwachem Gedächtniſſe find, daß ſie ſich 
ganz vergeſſen, und mit dem verrätheriſchen 
Eheringe am Finger zugleich die Erinnerung 
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an den heiligen Kircheneid, an den Schwur der 
Treue, abſtreifen? 

Wohl mag man mir einwenden, daß die Ehe 
vernünftigerweiſe nur ein bürgerlicher Ver— 
trag, und des Prieſters Segen eine Zugabe 
ceremonieller Weihe ſey, daß dieſe Art, Ehen 
zu ſchließen, in Frankreich ſchon einmal geſetz— 
lich war, als die Revolution die Kirche vom 
Staate trennte. 

Allein kein ehrlicher Mann bricht einen Ver— 
trag einfeitig, auf ungeſetzlichem Wege, wenn 
er ihn geſetzlich ſchloß. 

Abgeſehen von Allem, bin ich der Meinung, 
daß ein Ehebruch eigentlich durch das getäuſchte 
Vertrauen zur Todſünde werde, und daß 
dieſer Vorwurf in jedem nicht völlig verruch— 
ten Herzen fort und fort ein nagender Scorpion 
bleiben müſſe. 

Verirrte Männer können wieder zu ihrer 
Pflicht zurückkehren; man verzeiht der über— 
ſprudelnden männlichen Kraft einzelne Fehltritte; 
gefallene Weiber aber ſind verlorene Schild— 
wachen der Tugend; die Weiber ſind die gebo— 
renen Bewahrerinnen der Sittlichkeit; treten 
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fie aus dem Geleiſe ihrer Pflicht, ſo reißt fie 
eine ſchrankenloſe Leidenſchaftlichkeit von Fall 
zu Fall, in ihr unabwendbares Verderben. 

Sprecht mir nicht von reumüthigen Frauen, 
die ſich vom Sündenfalle aufrafften, und ihren 
Männern dann mit der zärtlichſten Liebe treuer 
blieben als jemals; ſolche ſind ſelten, und glei— 
chen doch immer nur zerbrochenen Porzellan: 
taſſen, die zuſammengekittet wurden; man 
trinkt daraus, und denkt ſich: 's iſt doch nur 
geflicktes Scherbenzeug. 

Der gutmüthigſte Mann, wenn er auch die 
Fehltritte ſeiner Frau verziehen hat, kömmt 
doch bisweilen in eine Stimmung, welche durch 
ein renovirtes Gedächtniß veranlaßt wird. 

Die Frau muß der rechtmäßigen und noth— 
wendigen Einwirkung auf den Gang des Haus— 
weſens entſagen, um durch keine Oppoſition 
dem großmüthig Schweigenden unwillkürlich 
die Lippen zu löſen, und das iſt ſchon ein bes 
denklicher Uebelſtand. 

Welche Beſorgniſſe werden täglich den Gat⸗ 
ten einer gefallenen und zur Tugend zurückge— 
kehrten Frau beunruhigen, wenn er auf ſeine 
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Kinder ſieht, die vielleicht ſeine Kinder 
ſind, und wenig Hoffnung haben, an der Mut— 
ter eine gewiſſenhafte Führerin zur ſtandhaften 
Tugend zu finden! 

Das Unbegreifliche in der Untreue der Frauen 
oder ſolcher Mädchen, die ihre Herzen ſchon 
vergeben haben, liegt darin, daß ſie ſich von 
den füßen Schmeichelworten der Verführer ge— 
huldigt fühlen, ohue an ihre eigentlichen Ge— 
ſinnungen zu denken. 

Die Verführer genießen ihre Opfer, über 
den errungenen Sieg triumphirend; aber in 
ruhigen Momenten denken ſie: „dieſe Frau iſt 
doch leichtſinnig und ſchwach, und pflichtvergeſ— 
ſen; wäre ſie mein, ich hätte wohl das nämliche 
Schickſal zu erwarten, das ſie jetzt ihrem Gatten 
ſo ſchmählich bereitet!“ 

Oder: „Wahr iſt's, dieſes Mädchen hängt 
mit Leib und Seele an mir; allein ſie heuchelt 
ihrem Liebhaber, der ihr bereits angenehme 
Heirathsausſichten eröffnet hat, die zärtlichſte 
treueſte Liebe; daß ich fie nicht heirathen 
kann, weiß ſie; dieß hindert ſie aber nicht, 
jenen noch eine Zeitlang an der Naſe herum— 
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zuführen, und endlich als Strohmann und Eh— 
renſchirm zu heirathen, mich aber zu lie— 
ben. Ich finde Vergnügen an dieſem Mäd- 
chen, aber ſie hat doch einen verächtlichen 
Charakter. Könnte nicht eine Zeit kommen, 
wo ſie mich eben ſo betrügen würde, wie jetzt 
den Andern? 

Bei Frauen und Mädchen muß ſchon eine 
ganz gemeine Sinnlichkeit vorherrſchend ſeyn, 
wenn ſie den Genuß verbotener Früchte ſo hoch 
ſtellen, daß ſie den Gedanken ertragen können, 
gerade von jenen verachtet zu werden, welchen 
ſie ſich gegen das heilige Gebot weiblicher Ehre 
und Schamhaftigkeit hingeben. An ſolchen iſt 
auch nichts verloren. Durch ungleiche Ehen 
in Bezug auf Alter, Charakter und Vermögen, 
wird der Grund zu zügelloſem Leben gelegt. 
Jünglinge und Mädchen fragen jetzt nur mehr 
nach den Geldſäcken, nicht nach den Ei— 
genſchaften ihrer Wahl; in trägem Nichts— 
thun wohlleben möchten die Jünglinge, in ei— 
genen Equipageu durch die Straßen ſtolziren; 


dem Putze und der Gefallſucht fröhnen zu 
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dürfen, wünſchen die Mädchen. Ob die Herr 
zen ſich verſtehen, das kümmert ſie nicht. 

Dieſes wilde Leben heißt nun in der eleganten 
Welt: der gute Ton. 

Wie weit der gute Ton in der eigentlichen 
großen Welt getrieben werden könne, will ich in 
ergötzenden Federzeichnungen zeigen, glaubte je— 
doch meine perſönliche Anſicht vorausſenden zu 
müſſen, um nicht den Verdacht auf mich zu laden, 
daß ich fähig wäre, ſolche Verirrungen zu 
billigen. 


Grundſätze, 


in der Politik Principien genannt, von wel— 
chen die Diplomaten nie abweichen, es ſey 
denn, daß es ihr Vortheil erheiſche, in welchem 
Falle ſie der Sache einen ſo herrlichen Anſtrich 
zu geben wiſſen, wie eine verbuhlte Tänzerin 
ihren Lederwangen, ſind auch in der Liebe 
nothwendig, will man ſich vor ſo manchen ſehr 
unangenehmen Erfahrungen ſicher ſtellen. 

Drei unter dieſen Grundſätzen hielt ich im: 
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mer ganz beſonders in Ehren, und Amor be— 
lohnte mich dafür mit der Erlaubniß, in feinem 
Hofgarten Roſen ohne Dornen pflücken 
zu dürfen. | j 

Dieſe drei Grundſätze heißen: 

1) Nie eine Knospe brechen, 

2) nie den Frieden einer glücklichen 
Ehe ſtören, 

3j nie mit Verſprechungen täuſchen, 
um den Sieg zu erleichtern. 

Was außerhalb dieſes dreifachen Zauberkrei— 
ſes liegt, iſt Gemeingut, ſo wie es auch an 
fiſchreichen Strömen ganze Strecken giebt, wo 
es Jedermann erlaubt iſt, nach Belieben zu 
fiſchen. | rn 

Weil ich nun einmal ſchon im Zuge bin, den 
Moraliſten zu ſpiclen, oder vielmehr nicht 
zu ſpielen, da mir jene Grundſätze von jeher 
heilig waren und es ſtets bleiben werden, ſo 
muß ich dieſelben noch ein wenig näher beleuchten, 
in der Hoffnung, verkehrte Meinungen zu ar 
tigen. 

Eine Knospe gebrochen zu haben, gehört 
zu jenen ſeltenen Ereigniſſen, die der Glückliche 
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zu den Feſtmomenten ſeines Lebens zählt. 
Dieſes Glück kann anf einer irrigen Anſicht be— 
ruhen. Iſt er nicht geſonnen, die gebrochene 
Knospe in ſein Haus zu tragen, und an der 
Sonnenwärme ehelicher Liebe zur lächelnden Roſe 
ſich entfalten zu laſſen, ſo hat er ihr eine ſchöne 
Hoffnung ohne Erſatz geraubt, und ſie wird faſt 
ohne allen Zweifel unbeachtet verdorren. 

Irgend Jemand aber alle Wahrſcheinlichkeit 
eines glücklichen Daſeyns rauben, iſt eine Fre⸗ 
velthat, die das quälende Gewiſſen rächt. 

Ein noch größeres Verbrechen ſcheint mir die 
Störung des Friedens einer glücklichen Ehe, 
weil dadurch nicht bloß eine einzelne Perſon, 
ſondern eine ganze Familie unglücklich wird. 

Selbſt im Genuſſe aller Glücksgüter dieſer 
Erde, hat doch jede Ehe ihre Beſchwerden, und 
nur der innigen Liebe gelingt es, dem wechſel⸗ 
ſeitigen Sichverſtehen, der Nachſicht und Scho— 
nung, dem verſtändigen Zuſammenwirken, jene 
Beſchwerden zu tragen. Treue Liebe und häus-⸗ 
licher Friede ſind dann die goldnen Früchte die⸗ 
ſer Einigkeit. 

Welcher Mann von Ehre und Gefühl möchte 


BE m 
in einen fremden Garten fleigen, und mühſam 
gepflegte Früchte rauben? 

Je inniger die Liebe, deſto zündender jeder 
Argwohn, und dem ſchlechten iſt es leicht, den 
Samen des Zwiſtes in bange Herzen zu ſtreuen. 
Bald verſchwinden mit den erſchlichenen Siegen 
die Gelüſte des Verführers, und nur der Un⸗ 
friede wuchert fort in der Familie, ranket ſich 
wie Epheu an den gebrochenen Herzen empor, 
und ein ſtachelnder Vorwurf ſchlägt ſeine Kral— 
len in die Bruſt des gewiſſenloſen Urhebers, 
der eine vorüberrauſchende Wonne mit mehr als 
einer Seligkeit erkauft hat. | 

Verſprechungen als Köder gebrauchen, 
iſt ein ganz gemeiner Betrug, deſſen nur eine 
verworfene Seele fähig iſt. Jeder verdient Ver⸗ 
trauen, fo lange er ſich des Vertrauens nicht un— 
würdig bewieſen hat. Ein weibliches Herz 
traut ſo gerne den Schwüren eines geliebten 
Mannes, und hat keine Ahnung von einer 
Schlechtigkeit, die zu einer ſolchen Täuſchung 
nöthig iſt. Wehe aber demjenigen, der alſo 
handelt! Er hat mit eigener Hand glühende 
Kohlen auf ſein Haupt gelegt! 


Schlaraffenleben. 


Anerkannte Lebemänner behaupten, wer das 
Leben recht genießen wolle, müſſe nach Wien 
reiſen. | 

Ich zweifle nicht, daß jene Herren die Genüffe 
des Lebens richtig zu würdigen wiſſen; aber 
wie iſt es möglich, an Wien zu denken, ſo 
lange es ein Paris giebt. 

Wahr iſt's, daß in Wien die Menſchen 
herzlicher ſind, als in der Hauptſtadt an 
der Seine, daß eine gewiſſe äußere Ruhe herrſcht, 
die Niemand in ſeinen Freuden ſtört, und die 
deutſchen Worte klingen dem Deutſchen doch 
immer heimiſcher, als das Geziſch der franzö— 
ſiſchen Schnellzüngler. Doch wer höhere Ge— 
nüſſe kennt, als die unter vollen Schüſſeln äch— 
zende Tafel, als das ſchlendrianmäßig getheil— 
te, ſchwellende Lager, wer das Körperliche mit 
dem Geiſtigen ſo innig zu verbinden wünſcht, 
als möglich, wer für ſein Gold die barokeſten 
Launen einer fieberkranken Phantaſie erfüllen 
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will, der gehe nach Paris; dort ift das Schla— 
raffenleben zu Hauſe! 

Die völlig entarteten Sitten des franzöſiſchen 
Hofes ſeit vielen Jahrhunderten, haben Paris 
in ein Babel, in ein modernes Sodoma ver— 
wandelt, und der flüchtige Charakter der Fran— 
zofen beſchleunigt das allgemeine moraliſche 
Verderben. 

Die Siege der Republik, des Conſulats und 
des Kaiſerreiches, ſchleppten unermeßliche Sum— 
men nach Paris, deren Beſitzer leben und 
glänzen wollten. Vom Reichsmarſchalle bis 
zum letzten Heumagazins-Offizianten, trachtete 
jeder Armee-Beamte, reich zu werden, und an 
Mitteln dazu fehlte es ihnen ebenſowenig, als 
am Muthe, ſich über alle Bedenklichkeiten ei— 
nes ordinären Ehrgefühles oder eines lächerli— 
chen Gewiſſens hinauszuſetzen. | ' 

Wer erinnert fih nicht, daß der Marſcha 
Maſſena, der im Leben gewiß nie an das 
Sparen dachte, nach ſeinem Tode ein Vermögen 
von 40 Millionen hinterließ! Natürlich gab es 
auch genug männliche und weibliche Spekulan⸗ 
ten, die dieſe Schätze umſchwärmten, um daran 
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zu nippen, gleich den diebiſchen Hummeln, wel 
che den honigreichen Bienenſtock umſummen. 

Mit geſchäftiger Phantaſie haben ſchon oft 
die Leipziger Romanenfabrikanten die türkiſchen 
Liebesfreuden in den Serails der Paſcha's von 
ſo und ſovielen Roßſchweifen geſchildert, und 
eben ſo ſchnell die Druckbogen vollgemacht als 
die Mäulchen lüſterner Damen und Herren mit 
Waſſer gefüllt. Wie mancher mag ſich ſchon 
gewünſcht haben, der Sultan zu ſeyn, um in dem 
Hesperiden-Garten des Harems die orientaliſchen 
Blumen zu pflücken! Und doch iſt ihr ganzer 
Plunder nur ein unbehülflicher Quark. Welche. 
Wonnen vermögen weibliche Selavinnen zu 
gewähren, die dem Winke des ſtolzen Gebie— 
ters gehorchen müſſen, oder mit der ſeidenen 
Schnur erdroſſelt, zur Abwechslung auch mitun— 
ter in Säcke eingenäht, in den Bosphorus ges 
worfen, und dort von 1 BR Mr en 
werden! 

Zwanglos müſſen die ABLE der Liebe 
ſeyn, und ſelbſt wenn ſie erkauft werden, die 
Wahl frei, der Nachfragen abzulehnen. Ich be— 
neide die Türken nur um zwei Dinge: um ihren 
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Tabak, und um ihre Bäder. Von ſolchen 
Bädern haben wir Nichttürken gar keine Ah— 
nung; wozu die deutlichſten Beſchreibungen der— 
ſelben? In Beſchreibungen kann ſich Niemand 
baden, und die Empfindungen der Badenden 
kann doch keine Feder ſchildern. 

Roſa entwarf einen Feldzugsplan gegen die 
Cröſusſchätze der Pariſer-Goldpinſel; gewiß 
keine leichte Aufgabe in dieſer Weltſtadt, wo 
die Phantaſie zu gleichem Zwecke bereits das 
Mögliche erſchöpft zu haben ſchien. 

Je größer der Lurus auf der einen Seite, 
deſto ſchreiender das Elend auf der andern; es 
fehlt die Uebergangsſtufe, die Wohlha— 
benheit. 

Nirgends findet man dieſen Mißſtand in ſo 
hohem Grade, als in dem ariſtokratiſchen Eng— 
land, in dieſem ſogenannten Lande der 
Freiheit, wo viele tauſende, durch Elend 
verkrüppelt, am Hungertuche nagen mit Weib 
und Kindern, und Viele wirklich im vollen 
Sinne des Wortes verhungern, auf öffent: 
lichen Landſtraßen, hinter Hecken und Zäunen. 

Die beſonderen Verhältniſſe des Ackerbaues 
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und der Induſtrie in England tragen hieran 
die Schuld, und zuletzt wird ungeachtet der ſo 
hoch geprieſenen Verfaſſung das äußerſte Elend 
die armen Menſchen zur Verzweiflung, und 
zum gewaltſamen Umſturze alles beſtehenden 
treiben. 

Der Grundbeſitz iſt in den Händen Einzel— 
ner, welche den Pächtern die Haut über die 
Ohren ziehen; die Fabriken werden zum plan— 
mäßigen Ruin der Fabriken des Continen— 
tes betrieben; die Preiſe werden ſo tief als 
möglich geſtellt, die Handlöhne ſo gering als 
möglich bezahlt; Dampfmaſchinen drohen auch 
noch dieß karge Hungergeld einzuziehen. 

Die Franzoſen in Paris, welche mit der 
Sonne aufſtehen, ohne zu wiſſen, mit wem ſie 
an dieſem Tage eſſen werden, und das Haus 
verlaſſen, ohne einen Sous in der Taſche zu 
haben, ſind auf ihren Spekulationsgeiſt ange— 
wieſen, und vielleicht geht von den zahlloſen 
Tauſenden, welche wie ein Lavaſtrom über die 
Straßen und öffentlichen Plätze in Paris ſich 
täglich ausgießen, kaum der dreißigſte Theil un⸗ 
geſättiget nach Hauſe. 


Es wäre ein ſehr verdienſtliches Unternehmen, 
wenn ein Deutſcher in Paris ſich die Mühe ges 
ben möchte, die verſchiedenen öffentlichen Er— 
werbsarten dieſer luſtigen Stiefkinder des Schick— 
ſals zu notiren, und für die Armen in unſern 
deutſchen Hauptſtädten zu benützen, denen es 
am gleichen Unternehmungsgeiſte gebricht. 

In Paris geſchieht Alles mit Anſtand, 
ſogar das Betteln. 

Die Bettler wiſſen ihre Bitte um Almoſen 
in die verbindlichſten Worte zu kleiden, und 
dieſe mit der größten Artigkeit der Perſon ans 
zupaſſen, an die fie ihre Bitte richten. Kommt 
der Tag, ſo bringt der Tag, — iſt der Inbe— 
griff ihrer Lebensweisheit, und ſo wird denn 
am Abende in irgend einer Schenke mit dem 
Erträgniſſe der wohlthätigen Spenden ſich güt⸗ 
lich gethan, und fie entſchlummern dann jo - 
ſorglos, als dürften ſie am andern Tage bei 
einem Banquier die Renten eines verzinslichen 
Capitals erheben. | 

Im Allgemeinen leben die Pariſer an jedem 
Tage ſo, als wäre er der letzte ihres Lebens. 

Roſa ſaß mit ihren Gefſellſchaftsdamen 


Fanny und Betty im erſten Gaſthof von 
Paris bei einem auserleſenen Abendmahle 
auf ihrem Zimmer, weil ſie aus Bequemlichkeit 
Abends nie an der Wirthstafel ſpeiſen mochte, 
und machte die beiden Mädchen mit den Ver— 
richtungen ihres künftigen Geſchäfts-Kreiſes 
bekannt. \ 

Mit dem Anſtande eines Cavaliers trat der 
Gargon des Hauſes, (der Kellner) in das Zim⸗ 
mer, und bat um die Befehle Roſa's. 

„Ich bedarf heute nichts mehr. Doch ja, es 
wäre mir ſehr angenehm, wenn Sie mich mit den 
Eigenheiten Ihres Gaſthofes bekannt machen 
würden, indem ich hier ſo lange zu verweilen 
gedenke, bis mein eigenes Hötel nach meiner 
Angabe zu meiner Aufnahme eingerichtet ſein 
wird.“ | 

„„Madame belieben zu befehlen!““ 

„Wird der Gaſthof ſehr beſucht?“ 

„„O ja, obgleich die Preiſe weit höher ſtehen 
als in den übrigen Gaſthöfen von Paris. 
Dagegen aber trifft man bei uns ſowohl an 
der Wirthstafel als in den Wohnzimmern nur 
Perſonen von hoher Auszeichnung.“ 
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„Stehen Sie auch in Verbindung mit Per— 
ſonen, die nicht regelmäßig den Gaſthof be— 
ſuchen?“ 

„„Ah, ich verſtehe, Madame! Hier hab ich 
die Ehre, Ihnen ein Verzeichniß dieſer Perſo— 
nen zu überreichen. Außer der Verpflegung 
bezieh ich keine andere Vergütung meiner Mühe; 
hinſichtlich meines baaren Einkommens bin ich 
auf den Ertrag dieſes Verzeichniſſes ange— 
wieſen.““ 

„Ganz recht! Nehmen Sie dieſe Kleinigkeit!“ 

Sie gab ihm ein Goldſtück, wofür der Kell— 
ner mit einem eleganten Kratzfuße dankte. 

„„Ich muß mir erlauben, Madame, Ihnen 
zu bemerken, daß jene Perſonen, vor deren 
Namen ein Sternchen ſteht, täglich von Nachts 
11 Uhr bis Morgens 3 Uhr im Gaſthofe zur 
Dispoſition der Herrſchaften ſtehen, welche uns 
die Ehre erweiſen, auf einige Stunden, auf 
Tage oder Wochen und Monate den Gaſthof zu 
bewohnen. Die nicht Beſternten können augen— 
blicklich gerufen werden. Schellen Sie gefaͤlligſt, 
wenn Sie Ihre Wahl getroffen haben!“ 

Der Kellner empfahl ſich. 
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„Iſt der Menſch toll oder betrunken?“ fragte 
Roſa lachend; — „ich ſoll eine Wahl treffen?“ 

Sie öffnete das Verzeichniß, und las mit 
Erſtaunen 327 Namen von Knaben von 12 
bis 15 Jahren, von Jünglingen von 18 
bis 26 Jahren, von Männern von 30 bis 
36 Jahren, von denen viele als verheixathet 
bezeichnet erſchienen, welche alle zur Verfügung 
der weiblichen Gäſte des Hötels ſtanden. 

Das Verzeichniß hatte die Genauigkeit einer 
Conſcriptionsliſte; es enthielt Vor- und Zuna⸗ 
men, Alter, Geburtsort, Stand; die genaueſte 
Perſonalbeſchreibung; die geſelligen Talente, 
z. B. ſpielt die Flöte oder Clavier, ſingt, zeich— 
net, iſt ein Taſchenſpieler u. ſ. w. | 

Viele unter dieſen Selbſtvermiethern waren 
dienſtloſe Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten 
aus der Armee Napoleons, die lieber betteln, 
als unter der weißen Fahne dienen wollten; 
durch die Verrätherei Weniger verlor Frankreich 
den größten Feldherrn, der je die Welt mit 
ſeinem Ruhme erfüllte, und die de zwan⸗ 
zigjähriger Siege. f 

Mit Wehmuth und Entrüſtung Er Roi a 
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die Namen der unglücklichen Knaben, welche 
die Noth oder Habſucht entarteter Eltern ſchnö— 
den Lüſten verbuhlter Weiber Preis gab. Sie 
hielt es für eine Schmach der een, ein 
ſolches Scandal zu dulden. 

Fanny mußte ſchellen; der Kellner ie 

„Haben Madame ſchon gewählt?“ 

„Nein, mein Freund; fo ſehr ich auch im 
gewöhnlichen Leben das Geſellige und den Aus— 
tauſch froher Gefühle liebe, ſo bin ich doch in 
dieſem Punkte mit keiner Theilung einverſtan— 
den. Apropos, haben Sie nicht auch ein ähn— 
liches Verzeichniß weiblicher n, für Ihre 
männlichen Gäſte?““ 

„O ja, Madame, es ſteht zu Ihren Dienſten!“ 

„„Ich bin Ihnen ſehr verbunden; nehmen 
Sie dieſe kleine Erkenntlichkeit!““ 

„Tauſend Dank, Madame, Sie ſind gar zu 
gütig! Mein Gott, wie ſind die meiſten Gäſte 
ſo knauſerig, während Sie ſo großmüthig han— 
deln, wie eine Prinzeſſin!“ 

Ro ſa überſchaute flüchtig die Namen, wo⸗ 
von ſehr viele gleichfalls, wie in der andern 
Liſte, mit Sternchen bezeichnet waren. 
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„Alſo auch Damen haben Sie in Ihrem 
Magazin vorräthig?“ 

„„Im Ueberfluſſe, ich könnte ganz Deutſch— 
land damit verſehen. Sie melden ſich in ſol— 
cher Zahl, daß ich wöchentlich ein ganz neues 
Verzeichniß entwerfen muß, ſonſt kämen die 
meiſten gar nie an die Reihe.“ N 

„Kann ich ſpäterhin dieſe lebendigen Artikel 
Ihres Verlages nicht unbemerkt ſehen?“ 

„„Sehr bequem von einem vergitterten Bal— 
kone aus. Sie ſitzen jetzt eben an der Tafel, 
indem ſie Abends ihre beſtimmte Verpflegung 
haben, als Vergütung für den Zeitverluſt. Ma⸗ 
chen ſie Geſchäfte, ſo müſſen ſie dem Beſitzer 
des Gaſthofes einen feſtgeſetzten Antheil geben.““ 

„Gut; ich werde Sie ſpäter um Ihre Beglei— 
tung erſuchen.“ 

Auch in dieſem Verzeichniſſe der Damen 
ſtand bei jeder Nummer der Miethpreis, wie 
in der Liſte der Herren; aber mit Erſtaunen 
las Roſa die Namen der gefeiertſten Fami— 
lien, ſelbſt aus dem hohen Adel, von denen 
Frauen und Töchter ſich zur Verfügung der 


Gäſte gemeldet hatten. 0 
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Gewiß war bei den meiſten Putzſucht, de 
ren Aufwand die Gatten und Eltern nicht be— 
ſtreiten wollten oder konnten, die Falle 
ihrer Tugend, und die Mörderin jedes weibli— 
chen Schamgefühles. 

In meinen Jünglingsjahren hab ich ſelbſt in 
unſerer Mitte Aehnliches erlebt; ich kannte den 
Lohnlakai eines ſehr anſehnlichen Gaſthofes, 
der ein ſolches geheimes Verzeichniß nur für 
Fremde verfügbarer Damen ſtets in ſeinem 
Portefeuille trug, und gegen einen Kronenthaler, 
verſteht ſich unter dem Siegel der heiligſten 
Verſchwiegenheit, einſehen ließ. 

Was kümmert ſich jugendliche Neugierde viel 
um einen Kronenthaler? Ich ließ ihn ſpringen, 
und der Schleier des Wahnes weiblicher Tu— 
gend fiel von meinen Augen, als wäre ich 
glücklich am Staare operirt worden. 

Damals machte mir eine wunderſchöne Frau, 
die Gattin eines ſehr hoch geſtellten, reichen 
Staatsbeamten, eines hübſchen Mannes von 
etwa 30 Jahren, viele ſchlafloſe Nächte; ihre 
Tugend galt für eben ſo feſt und uneinnehm⸗ 
bar, wie Gibraltar. Ihr Name ſtand auf 
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der Liſte. Es fügte ſich, daß ich ſie auf einem 
Feſtballe traf. 

Natürlich ergriff ich dieſe Gelegenheit, ihr 
wieder mit verliebtem Wahnſinne den Hof zu 
machen. Sie maß mich Frevler von unten 
bis oben mit einem vernichtenden Blicke. 

Der Champagner revoltirte ſchon in meinem 
Kopfe und ich flüſterte ihr leiſe zu: „Wär ich 
nur ein Fremder im Gaſthofe zum“, der 
Preis von 33 fl. ſchien mir gar nicht zu hoch!“ 

Die Dame entfärbte ſich und zitterte. 

Tröſtend fügte ich bei: „Mein Mund iſt ver— 
ſchloſſen wie das Grab!“ 

Drei Tage ſpäter hielt ſie mich für einen 

Fremden, — und bewirthete mich noch oft 
mit uneigennütziger Gaſtfreundſchaft. 
Was jedoch Roſa mit tiefer Wehmuth er— 
füllte, war die Uebereinſtimmung des Damen— 
verzeichniſſes mit dem Herrenverzeichniſſe ſelbſt 
hinſichtlich der unreifen Jugend, indem ſie eine 
lange Reihe von Namen zwölf⸗- bis fünfzehn- 
jähriger Mädchen las. 

„Iſt es möglich,“ — rief ſie aus, zu ihren 
Gefährtinnen ſich wendend, — „ift es möglich, 
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daß Eltern, oder wer immer die Aufſicht auf 
ſolche Kinder hat, die armen Kinder ſo gewiſ— 
ſenlos hinopfern können? Sollten ſie nicht lie— 
ber die gemeinſten Arbeiten, und ertrügen ſie 
nur ſo viel, um das Leben mit trockenem Brode 
zu friſten, verrichten, als auf dieſem Laſterwege 
dem Verderben entgegen zu gehen? 

Was kann und muß die Folge dieſer Ent⸗ 
artung ſeyn? Die zarten, noch gar nicht aus— 
gebildeten Leiber werden zerſtört, verwelken bald, 
und werden ſiech; wie lebende Leichen wanken 
ſie dann durch die Straßen, oder enden im 
Spitale der Unheilbaren an dem ſchrecklichſten 
Uebel der Menſchheit, ihre Eltern mehr als 
ihre Verführer verfluchend.“ | 

Der Kellner erſchien. Roſa folgte ihm mit 
ihren beiden Geſellſchaftsfräulein, und er führte 
fie über mehrere Corridore des ausgedehnten 
Gebäudes, Treppe auf, Treppe ab, bis zu ei— 
ner kleinen, verſchloſſenen Thüre, die er leiſe 
öffnete. | e | 

Sogleich vernahm Roſa eine rauſchende Con— 
verſation, buntes Wechſelreden, fröhliches Ge— 
lächter. | 
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„Ein wahres Schlaraffenleben “ ſagte fie. 
„„Wir ſind an Ort und Stelle, Madame; 
das iſt 


Der Bazar der Liebe, 

und zwar für die Damen. Ich bitte, zu prü⸗ 
fen, und mich mit Ihren Aufträgen zu beehren. 
Die Herren ſitzen genau nach der laufenden 
Nummer des Verzeichniſſes; Sie können alſo 
von den Verhältniſſen eines jeden Einzelnen ſich 
volle Kenntniß verſchaffen. Wann befehlen Ma⸗ 
dame, daß ich wieder kommen ſoll, um Sie in 
die Abtheilung für Männer zu führen?““ 

„In einer halben Stunde.“ | 

„„Sehr wohl, ich ſtehe zu Ihren Dienften le 

Durch die vergitterte Loge konnten die drei 
Damen unbemerkt ihren eee, f ch über⸗ 
laſſen. | 11 „lf 
An einem ungsheun Tiſche in Huſeiſenform, 
in einem hohen auf Schwibbogen ruhenden Saale, 
der von ſechs großen Lichtern erhellt war, ſaßen 
ſämmtliche zum Amazonendienſte conferibirte 
Rekruten, worunter einige von ausgezeichneter 
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Schönheit, die meiſten hübſch, und nur wenige 
vom gewöhnlichen Schlage; unter dieſen fand 
Roſa mehrere im Verzeichniſſe zu höhern Prei— 
ſen, als manche von den Schönen, und ſchloß 
daraus, daß ihr Werth außer dem Geſichtskreiſe 
liegen müſſe. 

Keiner ſchien ſich vor dem Andern zu geniren: 
vor Jedem, ſelbſt vor den Knaben, ſtand 
eine Flaſche Wein; bisweilen verkaufte ein Knabe 
ſeinen Wein um die Hälfte des Preiſes, oder 
ſtellte ihn zur Seite, um ihn sr ee zu 
bringen. 

Dienſtloſe Offiziere aus den letzten Tagen 
des Kaiſerreiches ſprachen von den herrlichen 
Zeiten der Eroberungskriege von Napoleon, res 
legirte Studenten von politiſchen Umwälzungen, 
wobei ſie große Rollen zu ſpielen hofften, ver⸗ 
armte Spieler von falſchen Würfeln und von 
der künſtlichen Volte, junge Taugenichtſe von 
Siegen über tugendhafte Frauen und Mädchen, 
deren Namen und Schwächen ſie dem ee 
nen Gelächter Preis gaben. 

Daß ſie prahlten, unterlag keinem Zweifel; 
denn wären ſie wirklich die begünſtigten Anbeter 
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jener reichen Damen, die fie fo ſchonungslos durch 
die Hechel zogen, geweſen, ſo würden fie wohl 
nicht als Miethartikel im Liebesbazar des Gaſt⸗ 
hofes geſtanden haben; Ro ſa ſah wohl ein, 
daß ſich keine Dame auf die Diskretion dieſer 
Menſchen verlaſſen dürfe, welche, aller edleren 
Gefühle ledig, zur ſchmählichen Feilbietung ihrer 
Körper ſich erniedrigen konnten. 

Am meiſten feſſelte die Aufmerkſamkeit der 
ganzen Tiſchgeſellſchaft ein junger Menſch von 
19 bis 20 Jahren, mit ſchwarzen Haaren, fei— 
ner, gebogener Naſe, ungemein ſprechenden Aus 
gen, und einem Munde, deſſen Lippen zum 
Scherze und zur Ironie gemacht zu ſein ſchienen. 

Augenblicklich benützte er jede Pauſe an der 
Tafel, um wieder komiſche Tagsgeſchichten mit 
einer ihm eigenen Laune zu erzählen, und mit 
ſarkaſtiſcher Zuthat zu würzen, wofür ihn ſtets 
ein ſchallendes Gelächter MEER 

Einmal fing er an: 

„Geld wollt Ihr, nicht wahr L Ja, * e Wege 
zum Gelde ſind krumm, wie die Maulwurfs⸗ 
gänge auf den Feldern. Es glänzt auch nicht 
alles, was Gold iſt, und nicht alles, was 
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glänzt, iſt Gold. Das Fatalſte im Leben ſind 
die Querſtriche; da ſind mir die Gedan— 
kenſtriche, die Gebeine erſchlagener Gedan— 
ken, noch weit erträglicher. Ihr kennt doch 
die Helene, Schauſpielerin im Vaudevilles⸗ 
Theater? Sie iſt nicht übel, vielleicht ſogar 
halb hübſch; fie bildet ſich aber ein, noch ſchö— 
ner zu ſeyn, als die griechiſche Helena, die 
einen Paris hatte, aber nicht ein Paris, und 
für welche Troja verbrannt wurde. | 
Ein Geſandtſchaftsſekretair, der ſelbſt nicht 
wußte, wie er zu dieſem Amte gekommen war, 
hatte nicht bloß ein Auge, ſondern beide 
Augen nebſt den Augenliedern auf das ſchöne 
Lenchen geworfen, und, weil er auch die 
Handelswiſſenſchaft ſtudirt hatte, den einfachſten 
und natürlichſten Verkehr, den Tauſchhan— 
del, gewählt, um an das Ziel zu kommen. 
Nach dem ſehr verſtändlichen Satze: „Gibſt 
du mir dieß, geb' ich dir jenes,“ eröffnete der 
Geſandtſchaftsſekretär, eben ſo jung als häßlich, 
das Conferenzprotokoll, und die beiden kontra— 
hirenden Mächte kamen überein, daß er gegen 
einen monatlichen Pachtſchilling von 500 Fran⸗ 
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ken und gegen vierteljährige Aufkündigung, die 
Nutznießung des Grundſtückes antreten könne. 

Der Pächter bezahlte zwei Monate lang pünkt⸗ 
lich, ohne daß ihm das Grundſtück eingeräumt 
wurde. Er beſaß zu viel Zartgefühl, — 
ich, offen zu geſtehen, führe Jahr aus Jahr 
ein dieſen Artikel nicht, — um die Extradition 
des Pachtobjectes mit mehr Energie zu betrei— 
ben; allein im dritten Monate gings ihm doch 
zu Herzen wie zur Börſe, und er erlaubte ſich, 
Lenchen an das Conferenz-Protokoll, wieder 
mit Zartgefühl, zu erinnern. 

Wie ſehr erſtaunte aber der Herr Sekretär, 
als Lenchen erklärte, daß ſie, nach einer neuen 
Schätzung des Grundſtückes, und nach genauer 
Berechnung der Erträgniſſe deſſelben bei tag⸗ 
weiſer Verwerthung, es unmöglich gegen den 
geringen Pachtſchilling von monatlichen 500 
Franken abtreten könne, es ſey denn, daß er 
ſich verbindlich mache, auf die Dauer ihres Le— 
bens den Pacht fortzubezahlen. ; 
Der Handel war nun einmal geſchloſſen; und 
daher nicht zu verargen, daß der Pächter ſich 
furchtbar über dieſe ſpekulative Sinnesänderung 
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ärgerte, und ihr, dießmal ſchon mit weniger 
Zartgefühl, deßwegen bittere, aber wohl— 
verdiente Vorwürfe machte. 

„Mademoiſelle,“ — begann er feine 
Rede, — „ich habe bisher die beſte Meinung 
von Ihnen gehabt; allein ich muß geſtehen, daß 
Sie in Ihrem Benehmen ein bewundernswer— 
thes Talent entwickeln, meine Anſicht zu bekeh— 
ren. Ich ſuchte alles Mögliche hervor, die 
auffallend lange Vorenthaltung auf eine ſchick— 
liche Weiſe zu entſchuldigen, durch Ihre jung— 
fräuliche Schüchternheit, durch das Streben, 
meine Wonne zu ſteigern, durch allenfalls nö— 
thig gewordene Reparaturen am Pachtobjecte, 
u. ſ. w. An Alles hab ich gedacht, aber dieſe 
Spaltung zwiſchen Wort und That wagte ich 
nicht bei Ihnen zu ſuchen. 

„Ich ſehe recht wohl ein, daß Sie ſich vom 
Eigennutze leiten laſſen, aber kein Gefühl der 
wahren Liebe in Ihrem Herzen tragen; Sie 
wechſeln die Liebhaber ſo gleichgültig, wie die 
Hemden, und ziehen vielleicht manchmal zwei 
bis drei Hemden zugleich an, um ſich vor Er— 
kältung zu ſichern. Glauben Sie aber ja nicht, 
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daß Sie mich eben ſo leicht ausziehen, wie 
Ihr Hemd; auf eine ſolche Art von Ihnen 
ausgezogen zu werden, wäre mir im Trau— 
me nicht beigefallen. 

„Ich ſchenke Ihnen die von mir bereits er— 
haltenen 1500 Franken, wofür ich mir das 
wohlbezahlte Recht vorbehalte, allen meinen 
Freunden und Feinden Ihr Benehmen zu ſchil— 
dern, und Sie vor Ihren habſüchtigen Plänen 
zu warnen, Sie wortbrüchige, und ach! doch 
ſo anmuthige Kreuzſpinne!“ 

Diplomaten haben in der Regel eben keine 
brillante Phantaſie, und hätten ſie ſonſt keine 
Brillanten, ſo wären ſie übel daran. Eine 
Kreuzſpinne! Welcher Mann von Phantaſie 
wird eine Dame eine Kreuzſpinne nennen! 

Verſtand liegt allerdings in der Wahl die— 
ſes Wortes, und das Bild iſt praktiſch; ich 
ſehe im Geiſte das ſchöne Lenchen als Kreuz— 
ſpinne durch ein zehntauſendmal vergrößerndes 
Glas, wie ſie mitten in dem aus Intriguen 
künſtlich gewebten Netz mit ausgeſpreizten Bein- 
chen einen täppiſchen Anbeter erwartet, um ihn 
gleich einer langbeinigen Mücke, ſogleich mit 
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geſchäftiger Eile zu umſpinnen, und ihm den 
letzten Lebenstropfen auszuſaugen. 

Der Herr Geſandtſchaftsſekretär rannte erbost 
über die Treppe hinab, ein Beweis, daß er 
kein Talent zum Diplomaten hatte. Ein Di: 
plomat muß durch nichts auf der Welt aus 
ſeiner Faſſung zu bringen ſeyn; wenn es die 
Politik erfordert, muß er ohne alle Ueberwin— 
dung jegliches menſchliche Gefühl verläugnen 
können, und ſeine Seele wie ſein Geſicht die 
ausdruckloſe Natur des elaſtiſchen Gummi ha— 
ben, um ſich nach allen Richtungen ohne Wi— 
derſtand dehnen zu laſſen. 

Inzwiſchen, zur Ehre des Diplomaten ſey es 
geſagt, ſiegte denn doch bald wieder ſein be— 
rechnender Verſtand über die Leidenſchaft. Er 
fand, es ſey beſſer, wenigſtens etwas für ſein 
baares Geld zu haben, als nichts, wie ein 
Gantgläubiger, der ſich zuletzt glücklich ſchätzt, 
wenn er aus dem Schiffbruche ſeiner Forderun— 
gen nur noch 10 vom Hundert rettet. 

Er hatte der ſchönen Kreuzſpinne das Spin—⸗ 
nen abgelernt, und ſpann alſo nun — eine 
Intrigue. | 
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Eines Abends warf er ſich reumüthig zu den 
Füßchen des holden Lenchen, und hielt, weil 
denn das Redenhalten in unſerm fonftitutivs 
nellen Jahrhunderte eine wahre Wuth gewor— 
den iſt, eine Seuche, in ihrer Art für die 
Zuhörer oft nicht weniger tödtlich, als die Cho— 
lera Morbus für die geſammte Menſchheit, fol- 
gende Rede: 1 
„Was wäre die Liebe ohne Verſöhnung, 
und woher eine Verſöhnung nehmen ohne Zwiſt? 
Verzeihen iſt für Damenherzen ſo ſüß, und ſo 
leicht, wo nur das Uebermaß von Liebe ver— 
ziehen werden darf. O Gott, ich habe einſehen 
gelernt, daß ich ohne Sie nicht leben kann! 
Himmliſches Lenchen, ſehen Sie mit gnädigem 
Blick auf mich armen Sünder herab, denn auch 
der Himmel hat mehr Freude an einem Sün— 
der, der ſich gebeſſert, als an 99 Gerechten. 
Deßwegen mögen auch Sie mehr Freude an 
mir gebeſſertem Sünder haben, als an den 99 
Anbetern, — wenn ſie auch keine Gerechte ſind, 
— die an Ihrem Triumphwagen ziehen!“ 
„„Mein Gott, Sie plaudern ja nur immer 
tolles Zeug, wovon ich kein Sterbenswörtchen 
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verſtehe! Stehen Sie doch auf, und fagen Sie 
mir mit deutlichen Worten, was Sie denn ei- 
gentlich noch bei mir wollen 244 

„Von dem Boden zu Ihren Füßen ſteh' ich 
nur auf, um mich in Ihre Arme oder ins 
Waſſer zu ſtürzen. Ich habe über Ihr Ulti⸗ 
matum reiflich nachgedacht, und ee, es 
anzunehmen.“ 

„„So? Und ſo ſpät erſt? Glauben Sie denn 
im Ernſte, daß ich auch jetzt noch die nämli⸗ 
chen Geſinnungen hege, und daß mir ſeitdem 
Niemand weit vortheilhaftere Anträge gemacht 
habe? Da irren Sie ſich gewaltig.“ 

„Nun, ein gutes Wort findet ein gutes Ort, 
und dem blanken Gold iſt jedes Herzchen hold! 
Ich verpflichte mich, den Pachtſchilling von mo— 
natlichen 500 Franken auf die Dauer Ihres 
Lebens zu bezahlen, in der ſichern Hoffnung 
jedoch, daß Sie mir Ihre Liebe ungetheilt ſchen— 
ken, und das Pachtobjekt unter keinerlei Bor: 
wande, für immer oder momentan, zur Ver⸗ 
fügung irgend eines Dritten ſtellen werden. 
Kauf bricht Pacht und Miethe; ſollten Sie alſo 
in den Fall kommen, einem Manne Ihre Hand 
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vor dem Altare zu reichen, fo bitte ich um 
vierteljährige Aufkündigung.“ 

„„Einverſtanden, mein lieber Herr von Am— 
beau;““ erwiederte mit ſeligem Lächeln die 
holde Kreuzſpinne; — „„haben Sie nicht einige 
Zeilen in Form eines Vertrages aufgeſetzt? 
Glauben Sie nicht, daß ich aus Mißtrauen 
frage, Gott bewahre mich; aber ich liebe bis— 
weilen die Förmlichkeiten, wie Sie die 
Formen, bloß um mich daran zu ergötzen.““ 

„Hier iſt das Dokument; leſen Sie es auf 
merkſam durch, und genügt es Ihnen nicht, ſo 
äußern Sie nur gefälligſt, welche Zuſätze Sie 
wünſchen!“ 

Pauſe ® 

„„Ganz in der Ordnung!“ 

„Erlauben Sie, mein liebes Lenchen, daß 
ich gegen den Mißbrauch durch Zufall mich 
ſicher ſtelle. Ich wünſche, dieß Dokument un— 
ter Couvert zu legen, welches wir denn Beide 
mit unſern Wappen verſiegeln. Sie bewahren 
es, und eine von mir auf die Rückſeite des 
Couverts geſchriebene Note ermächtige Sie, die 
beiden Siegel zu erbrechen, und Waisen Ge⸗ 
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brauch, gerichtlichen oder außergerichtlichen, von 
dem Dokumente zu machen, ſobald ich auch nur 
einen einzigen Monat mit der Bezahlung des 
Pachtſchillings im Rückſtande bleibe.“ 

Lenchen war damit vollkommen einverſtan— 
den, ſchellte mit dem Glockenſtrange neben ih— 
rem Bette nach Licht, und das Dokument wurde 
mit den beiden Wappen feierlich verſchloſſen. 

Der Bediente des Herrn von Ambeau 
ſchleppte nun einen Korb mit Champagner, ſpa⸗ 
niſchen und portugieſiſchen Weinen in das Kar 
binet der diplomatiſchen Unterhandlungen; um 
den glücklichen Abſchluß derſelben ohne Zeugen 
feiern zu können, mußte Lenchens Kammer: 
zofe jeder ſich meldenden Viſite ſagen, daß die 
Gebieterin auf das Land gefahren ſey, und 
ſchwerlich noch vor dem folgenden Tage zurück— 
kommen werde. 

Lenchen ſtreifte mit dem letzten Röckchen 
auch den letzten Reſt ihrer Schüchternheit ab, 
und zeigte ſich als eine kleine muthwillige Here. 
Sie war gewohnt, ſich immer über die Damen 
des Ballets luſtig zu machen; nun ahmte ſie 
ſehr viele Pas derſelben nach, und verſuchte es, 


un Al Kan 
durch Pirouetten das unn der ſchönen 
Glieder zu zeigen. 

Inzwiſchen ſtürzte ſie ein Glas nach dem an⸗ 
dern hinunter; ſeitdem ſie Unterricht im Reiten 
nahm, lernte ſie auch das Trinken. Durch das 
fortwährende Plaudern und Lachen, durch die 
poſſirlichen Stellungen und Bewegungen, war 
der Geiſt der Reben in den Audienzſaal ihres 
eigenen Geiſtes hinaufgeſtiegen, und Lenchens 
Heiterkeit ging über in „ Muth⸗ 
willen. 

Herr von Ambeau ſteckte den Schlüſſel an 
die Thüre des Pachtobjectes, das er viermal 
prüfend durchging, erklärte ſeine Zufriedenheit, 
und verließ es erſt um 2 Uhr nach Mitternacht, 
um zu Hauſe über die fernere Verwendung ru= 
hig nachdenken zu können. 

Lenchen ſah ſich nun ſchon im Geiſte für 
ihre ganze Lebenszeit geborgen, und fand das 
gelungene Plänchen ſo allerliebſt, daß fie be— 
ſchloß, es auch! bei andern Anbetern nach Thun⸗ 
lichkeit anzuwenden. 

Im Genuſſe einer ſo bedeutenden Leibrente, 
was ſie doch im vollen Sinne des Wi war, 
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ſtiegen allerlei Bedürfniſſe in Lenchens Köpf⸗ 
chen empor, unter denen neue Meubles zu den 
dringendſten gehörten. | 

Der Hoftapezier wurde fogleich gerufen; Len— 
chen machte ſich verbindlich, ihm für eine ganz 
neue Einrichtung monatlich 200 Franken bis 
zur völligen Abbezahlung der Meublesſchuld zu 
entrichten. 

Eine totale Reform wurde nun in Lenchens 
Wohnung vorgenommen; die hübſchen Schränke, 
Tiſche, Stühle, Spiegel, woran ſie ſchon als 
Kind im väterlichen Hauſe ſich einſt ergötzt 
hatte, waren ihr nicht mehr modern genug; 
fie perſchwanden auf den Trödelmarkt, und bald 
prangten die neuen; das Gehämmer der Tape⸗ 
ziergeſellen dauerte Tagelang fort, als ſchlügen 
fie das Trauergerüſt zum Requiem von Len- 
chens Tugend und Ehre auf; glücklicherweiſe 
lag aber dieſe Zeit ſchon weit hinter ihr. 
Perſonen, die mit Recht das Gemüth hö⸗ 
her ſchätzen, als den Leib, konnten es Len— 
chen nicht verzeihen, daß ſie mit den elterli— 
chen Meubles alle ſichtbaren Erinnerungen an 
Vater und Mutter, an die ſchuldloſe Zeit ih— 
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rer Jugend aus ihren Augen verbannte, um 
für den Flitterſtaat Raum zu gewinnen. 

Es liegt für fühlende Herzen etwas Wahres 
in dieſem Tadel, und ich möchte den Sorgen— 
ſtuhl meines ſeligen Vaters für keinen Krö— 
nungsſtuhl hingeben. Er bleibt mir eine hei— 
lige Reliquie väterlicher Liebe, und ſo oft ich 
ihn betrachte, gedenke ich der guten Lehren, 
womit mein geliebter Vater, auf jenem Stuhle 
ſitzend, gegen die Stürme des Lebens mich 
ausrüſtete. 

Der vierte Monat ging zu Ende; der Päch— 
ter hatte, ganz nach den Eingebungen ſeiner 
Phantaſie, das Pachtobjekt benützt, ohne eines 
Culturgeſetzes zu bedürfen; allein der Pacht— 
ſchilling, der Bodenzins blieb aus, und bald 
darauf auch der Pächter. 

Lenchen war in ihrem beweglichen Leben 
ſchon ſo Manches durchgegangen, daß ſie 
nicht ohne Grund befürchtete, es könnte ihr wohl 
auch der Pächter durchgegangen ſeyn, was 
ihr manche kummervolle Stunde, manche 
ſchlafloſe Nacht machte. Sie zog durch dritte 
und vierte Hände nach allen Seiten hin Er— 
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kundigungen ein, und gewann bald die Ueber— 
zeugung, daß ſie nicht bloß die gehoffte Terne 
aus dem Lotterierade des Schickſals, ſondern 
ſelbſt den Herrn von Ambeau verloren habe. 

Sie hatte nun das Räthſel gelöſet, wie man 
zugleich gewinnen, und zugleich ver— 
lieren könne. Sie gewann nämlich jene 
fatale Ueberzeug ung, und verlor die 
Leibrente; und dennoch durfte ſie ſich noch 
glücklich ſchätzen, daß ſie nur die Rente, und 
nicht auch den Leib verloren hatte. 

Nun galt es, einen großen Entſchluß zu 
faſſen, und da ſie in ihrem Leben ſchon oft 
Gelegenheit gefunden, einen großen zu faſſen, 
der ihrem erfindungsreichen Köpfchen Ehre mach— 
te, ſo ſang ſie, wie die Polen ſingen: 

„Noch iſt Polen nicht verloren!“ 
ihr Liedchen nach derſelben Melodie: 
„Noch iſt Lenchen nicht verloren!“ 


Ihre Lage war um ſo ſchwieriger, als ſie 
dieſelbe keiner Freundin, keinem Freunde an— 
vertrauen wollte; fie wußte ſehr wohl, daß 
kluge Leute keinem Menſchen ein Geheimniß 
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mittheilen, wenn ſie auch fremde Geheimniſſe 
gerne bewahren. 

Die Gewerbsleute haben ſo Re eigenen Haus⸗ 
kniffe; fie jagen nach Gewinn, und kümmern 
ſich wenig um die Quelle, aus welcher die Zah⸗ 
lenden ihr Geld ſchöpfen; verſiegt aber die 
Quelle, und bleiben ſohin die Zahlungen aus, 
dann verwandeln ſie ihre Bücklinge in eine 
Beſenſtielhaltung, die Complimente in Mah⸗ 
nungen, und tauchen die Anforderungen zuvor 
in unverſchämte Anſpielungen auf die verdäch— 
tige Art des Erwerbes. 

Lenchens Tapezier war von demſelben 
Schlage. 

Kaum blieben die vertragsmäßigen 200 Fran⸗ 
ken um einen Tag über die beſtimmte Zeit aus, 
als er ſchon durch feinen Lehrjungen ein unge—⸗ 
ſiegeltes Briefchen ſchickte, des einfachen In⸗ 
haltes: | 

„Fräulein Lenchen belieben dem Ueber— 
bringer dieß die Abſchlagszahlung von 200 
Franken unbedenklich einzuhändigen.“ 

So etwas läßt ſich aber leichter ſchreiben als 

thun, wenn das Geld fehlt. 
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Lenchen händigte dem Lehrjungen wirklich 
etwas ein, aber kein Geld, ſondern einen 
Brief, gefüllt mit Entſchuldigungen und mit 
Bitten um Nachſicht. 

Dieß war ein Mißgriff; gegen Menſchen, 
welche rückſichtslos zu verfahren pflegen, muß man 
nie offen ſeyn, fie nie zu Vertrauten von Ver— 
legenheiten machen, worin man ſich befindet, 
ſich nie zu Bitten herabwürdigen, wofür jene 
kein Ohr haben. 

Leicht hätte ſich ein anderer Vorwand finden 
laſſen, um Zeit zu gewinnen, und Zeit ge— 
wonnen, iſt Alles gewonnen. Ich will nicht 
ſagen, was ich in dieſem Falle gethan hätte, 
genug, daß ganz Paris weiß, ich ſey nicht 
auf den Kopf gefallen; allein Sie ſollen ſehen, 
daß ich auch beſcheiden ſeyn kann, indem ich 
mein Licht nicht auf den Scheffel ſtelle. 

Statt der Antwort des Tapeziers kam er 
ſelbſt, machte ſich's, uneingeladen, recht bequem 
auf dem noch unbezahlten Sopha, und leitete 
auf eine ſehr einfache Weiſe, wie Sie gleich 
hören ſollen, folgendes erbauliche Geſpräch ein: 

„Der Gang zu Ihnen, Lenchen, das „Fräu⸗ 
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lein“ blieb alſo ſchon weg, — hat mich ſehr 
ermüdet; in meiner Equipage fuhr die Familie 
nach Tivoli, und einen Fiaker trägt das Ger 
werb nicht ein; ich habe ſo viele lüderliche 
Kunden, die nicht zur rechten Zeit zahlen, daß 
ich jede Luxusausgabe vermeiden muß, wenn 
ich mich nicht ruiniren will. Wie geſagt, ich 
bin ſehr ermüdet, und fühle Hunger und Durſt; 
laſſen Sie mir ein Gabelfrühſtück und eine 
Flaſche Champagner Sillery holen, verſteht ſich 
gegen meine Bezahlung, denn ich bin nichts 
weniger als intereſſirt.“ 

Mit dieſen Worten legte er einen blanken 
Napoleonsd'or auf den Tiſch. 

„„Machen Sie ſich's bequem, Herr Flor- 
mond!““ | | 

„Sie haben mir heute ein Briefchen geſchickt, 
Lenchen?“ 1 

„„Ja, Herr Flormond!““ 

„Hat mich ſehr überraſcht, ſehr; das muß 
ich geſtehen; bei Ihnen, hätte ich mir gedacht, 
könnte es ja gar nie fehlen.“ 

„„Es iſt auch nur eine augenblickliche Sto— 
ckung, die in einigen Tagen —““ 
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„Auch noch geniren wird, glauben Sie mir 
‚aufs Wort, Lenchen;z denn ich kenne den 
ſaubern Herrn von Ambeau. Sie ſind nicht 
die Erſte, und nicht die Letzte, welche von ihm 
getäuſcht wurde.“ 

„„Getäuſcht Es 

„Ja, ja, getäuſcht! Ich könnte Ihnen Dinge 
von dieſem Monſieur erzählen, Dinge, ſage 
ich Ihnen — doch wozu? Dadurch würde doch 
Ihre Lage nicht beſſer werden.“ 

„„Der ſchändliche Menſch! Wenn ich mich 
nur an ihm rächen könnte!“ 

„Wer weiß!“ 

Das Frühſtück wurde aufgetragen; Flor— 
mond griff tapfer zu, und auch Lenchen 
ſchlürfte manches Spitzgläschen des köſtlichen 
Rebenſaftes durch den ſchlanken Hals hinun⸗ 
ter; doch wollte er ihr nicht recht munden, ſo 
oft ſie an das Capitel des Zahlens dachte, an 
welches Flor mond iu feiner Vorleſung nun 
bald kommen mußte. 

„Was werden Sie nun thun?“ 

„„Ich baue ganz auf Ihren guten Rath.“ 

„Sehr verbunden; allein hier iſt guter Rath 
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theuer. Meine Frau führt die Rechnung über 
das ganze Geſchäft; ſie wird auf Einhaltung 
der Friſtenzahlungen dringen; gegen ſäumige 
Schuldner iſt ſie immer gleich mit gerichtlicher 
Klage zur Hand; Verwendung von meiner 
Seite würde nur ihre Eiferſucht rege machen, 
obgleich ich ſchon 64 Jahre zähle. Die Meu⸗ 
bles zurücknehmen wäre eine Maßregel, welche 
Aufſehen erregen, und Ihnen ſehr unangenehm 
ſein müßte.“ 

„„Mein Gott, in welche Lage bin ich gera— 
then!“ 

„Sehen Sie, Lenchen, das iſt immer die 
natürliche Folge, wenn ein ſo charmantes Kind, 
wie Sie, mit einem ſolchen Springinsfeld ans 
bindet. Warum halten Sie ſich nicht an Män⸗ 
ner von geſetztem Alter, z. B. wie ich? Wie 
gefall' ich Ihnen, liebes Lenchen?“ 

Lenchen ſchöpfte wieder leichter Athem, als 
ſie merkte, daß des Champagners Flamme die 
dürren Stoppel des winterlichen Alters ent⸗ 
zündete. 

„„Ach lu 

„Sie ſeufzen? Darf ich hoffen, daß dieſer 
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Seufzer aus Ihrem Herzen kommt, und daß 
Ihr Herz für mich fühlet?“ 

„„O Herr Flormond, wenn ich reden Aare 
wie mir's um's Herz iſt!““ 

„Reden Sie, mein holdes Schätzchen, reden 
Sie!“ 

„„Als ich zum erſtenmale die Ehre hatte, Sie 
zu ſehen, gewannen Sie durch Ihr artiges, 
ſanftes Benehmen meine volle Neigung; daß 
mein Herz getheilt ſey, konnte dem Herrn von 
Amb eau nicht lange ein Geheimniß bleiben; 
ich wurde von Tag zu Tag merklich kälter ge— 
gen ihn. Sie haben mir meinen Anbeter und 
zugleich die Ruhe meines Lebens geraubt.““ 

Mit dieſen ſchmeichelnden Worten legte ſie 
ihr blondes Köpfchen an ſeine linke Schulter, 
und zerdrückte mit ihrem reichgeſtickten Taſchen⸗ 
tuche einige Krokodillsthränen. 
Dieſen Moment benützte der windelweich ge— 
rührte Tapezier, den Napoleonsd'or vom Tiſche 
weg, wie einen Beurlaubten, wieder in ſeine 
Taſche einzuberufen; denn bei der großmüthi— 
gen Handlung, welche ſo eben in ſeinem Her— 
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zen reifte, hätte das einzelne Goldſtück ohne— 
hin nur eine untergeordnete Rolle geſpielt. 

„Die Liebe iſt erfinderiſch,“ — nahm Flor— 
mond das Wort; — „da fällt mir eben ein 
treffliches Mittel ein; es kommt jedoch darauf 
an, ob Sie damit einverſtanden ſind.“ 

„„O gewiß! Sprechen Sie nur, Herr Flor— 
mond, ſprechen Sie nur! Iſt es aber nicht 
ein Mittel, das mir Ihren Beſtitz ſichert, ſo 
verſtummen Sie lieber auf ewig, und laſſen 
Sie mich ein Opfer eff ngen Liebe wer⸗ 
den!““ 

„O ich Glücklicher, ich möchte mit dem Kö⸗ 
nige nicht tauſchen! Höre, mein liebes Len- 
chen! Vor zwei Tagen ſagte mir ein guter 
Freund aus der Vorſtadt St. Germain, er 
werde mir am nächſten Sonntage ein Capital 
zurückzahlen, welches ich ihm geliehen hatte, 
bevor der Drache zu Hauſe, der den Titel und 
Raug meiner Frau führt, ſeine Krallen auf 
meine Kaſſe legte. Schon zur Zeit, als ich 
jene nicht unbedeutende Summe auslieh, gab 
ich ſie verloren, trug ſie auch nicht in meine 
Bücher ein. Durch Fleiß und Glück gedieh 
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der häusliche Wohlſtand meines Freundes, deſ— 
ſen Redlichkeit ich nun die Rückzahlung ver⸗ 
danke. 

Von dieſem ſo zu ſagen gefundenen Gelde 
ſoll mein Drache auch nicht ein Sterbenswört⸗ 
chen erfahren. Werden wir einig, Lenchen, 
ſo kannſt du monatlich auf die 200 Franken 
rechnen, welche du friſtenweiſe für die Meu⸗ 
bles zu bezahlen haſt.“ 

„Was ſoll ich thun, lieber, herzensguter 
Herr Flormond?““ 

„Ich trete in die Rechte, welche dem Herrn 
von Ambeau durch den mit dir geſchloſſenen 
Vertrag zuſtehen, und erlaſſe dir dagegen die 
Meublesſchuld. Willſt du? Biſt du damit zu⸗ 
frieden, holdes Täubchen? 

„„Vollkommen, Herr Flormond, vollkom- 
men lau 

„An jedem Sonnabende gibft du mir eine 
Quittung über 50 Franken, und da wir eben 
heute Sonnabend haben, ſo können wir gleich 
unſern Handel bei ſchäumendem Champagner 
ſchließen.“ 

Mit geſchäftiger Eile hob Lenchen den De⸗ 
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ckel ihres Schreibtiſches auf, quittirte mit lie— 
benswürdiger Haltung den Empfang der erſten 
fünfzig Franken, und Flormond, der ſeine 
alten Herzkammern mit den ſüßen Träumen 
einer ſeligen Zukunft austapezierte, kehrte wonne⸗ 
trunken nach Hauſe zurück. 

Eine ſchwere, drückende Laſt war nun von 
Lenchens Herzen gewälzt, und der Beſitz der 
Meubles geſichert; aber es bleibt doch immer 
ein unangenehmes Gefühl, weniger einzuneh— 
men, als kurz zuvor; im Grunde aber nahm 
ſie gar nichts ein, da die 200 Franken für die 
Meubles nur ſcheinbar in ihre Taſche fielen. 

Sie ſann hin und her, wie fie den wortbrü— 
chigen Ambeau zur Contrakterfüllung anhal⸗ 
ten, oder den Ausfall im Budget auf andere 
Weiſe decken ſollte; daß es nicht viele Narren 
gebe, die einen ſolchen Pachtkontrakt in der 
aufrichtigen Abſicht ſchließen, ihn zu erfüllen, 
wußte ſie ſehr wohl. 

In Liebesverhältniſſen ſoll ſtets die höchſte 
Diskretion herrſchen; kein Dritter, wenn nicht 
beſondere Umſtände einen Vertrauten oder eine 
Vertraute nothwendig machen, darf eingeweiht 
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werden. Ein heiliges Siegel verſchließe die 
Lippen der Liebenden, und mag nun das Ver⸗ 
hältniß aus freier Wahl, wechſelſeitiger Ver: 
ſtändigung, äußerer Nothwendigkeit, Zufall 
oder Mißverſtändniſſen aufhören, ſo darf kein 
Theil ſich des Schweigens enthoben glauben, 
ſondern muß das Geheimniß in ſeiner Bruſt 
bewahren. Mädchen und Weiber aber, die 
für Geld und Geldeswerth Jedermann zu 
Dienſten ſtehen, ſind gewerbtreibende Perſonen, 
die jeder Kunde ſeinen Freunden und Bekann⸗ 
ten, je nach ihren guten oder ſchlimmen Ei— 
genſchaften, empfehlen oder mißrathen kann; 
fie verdienen weniger Rückſicht als Mieth- 
gäule, weil dieſe ihren angebornen Beruf er— 
füllen, jene aber freiwillig auf Achtung ver— 
zichten, und ein ehrſames Leben aufgeben, um 
der Schmach eines verkäuflichen Leibes zu fröh— 
nen. 

Innerhalb weniger Tage erhielt Lenchen 
mehrere anonyme Briefe, worin ſie zu ihrem 
größten Erſtaunen und Schrecken die Nachricht 
fand, daß Herr von Ambeau in den Sa⸗ 
lons mit der Erzählung prange, wie liſtig 
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er fie in fein Garn gelockt und getäufcht 
habe. 

Lenchen ſpie Feuer und Flammen; ihre 
ohnmächtige Wuth löſete ſich in Thränen des 
Aergers auf, und ſie zerbrach ſich wochenlange 
das blonde Köpfchen, um einen Racheplan zu 
erſinnen, deſſen Ausführung ihr die möglichſte 
Genugthuung verſchaffen ſollte. Ein glücklicher 
Zufall begünſtigte ihr Vorhaben. 

Einer der ärgſten Wüſtlinge in Paris, Sig— 
nore Gambo ni, der ſich täglich im Schlam— 
me der ſchändlichſten Lüſte wälzte, und von 
der Polizei aus der Stadt gewieſen wurde we— 
gen ſeiner verruchten Sittenloſigkeit, obgleich 
ſonſt unſer Paris eben nicht Anſpruch auf Hei— 
ligſprechung machen kann, bewarb ſich ſchon 
ſeit langer Zeit um Lenchens Gunſt, jedoch 
vergebens. Sein ſiecher Leib und ſeine leere 
Börſe machten ihn der klugen Rechnerin nicht 
empfehlenswerth. | 

Gewohnt, unter dem nichtigſten Vorwande 
ſich ſelbſt in die beiten Häufer einzuführen, 
Wein, Pferde, Landhäuſer u. dgl. zum Kaufe 
anbietend, ließ er ſich bei Lenchen 475 Tape⸗ 
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tenhändler aus Neapel melden, und legte ihr 
Muſter zur Auswahl vor. 

Natürlich war es damit nicht ernſtlich ge— 
meint, und Gamboni rückte bald mit ſehr 
verſtändlichen Anſpielungen auf ihr Verhältniß 
zu Herrn von Ambeau heraus, ſo daß ſie 
wohl merken konnte, er ſey von Allem wohl 
unterrichtet. 

Nun gab ſie es auf, die Zurückhaltende zu 
ſpielen! erzählte ihm ausführlich die ganze Ge⸗ 
ſchichte, und äußerte den glühenden Wunſch, 
ſich um jeden Preis an ihm zu rächen. 

„Iſt er reich?“ fragte der ſchlaue Italiener. 

„„Sehr reich, man ſchätzt ſein Vermögen auf 
anderthalb Millionen Franken.“ 

„Teufel! Da ließ ſich ein Schnitt machen! 
Wo haben Sie den Kontrakt?“ 

„„Hier. Er iſt jedoch mit unſern Siegeln 
verſchloſſen, und kein Theil darf ihn ohne den 
andern öffnen.““ 

„Das ſieht einer Prellerei ähnlich, wie ein 
Ei dem andern. Wir wollen ſehen, ob ich 
recht habe.“ 

Gamboni öffnete den Umſchlag mit ei— 
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ner Scheere, zog das Dokument hervor, und 
las: 

„„Elende Buhldirne!““ 

„Verzeihen Sie, Fräulein, auf einen ſolchen 
Eingang eines Kontraktes war ich nicht gefaßt, 
ich muß es Ihnen überlaſſen, fortzuleſen.“ 

Lenchen wurde bleich wie der Tod, und 
zitterte an allen Gliedern; dann brachen die - 
Thränen des gerechten Grimmes über ein ſo 
ſchändliches Benehmen aus ihren ſchönen Augen, 
und ſie verbarg ihr vom Schmerz entſtelltes 
Antlitz in den weichen Pfühlen des Sophas. 

„Faſſen Sie ſich, Lenchen, der Nichtswür⸗ 
dige ſoll dieſen Frevel theuer büßen; mein 
Plan iſt ſchon gereift.“ 

Lenchen gab keinen Laut von ſich. 

Sanft ergriff ſie der Italiener bei den Schul⸗ 
tern, wendete ſie um, und ſah mit Erſtaunen, 
daß die Holde ſinnlos mit geſchloſſenen Aus 
gen vor ihm lag. Ihr Puls ging ſo matt, 
als wäre ſie dem Verlöſchen nahe. 

Da zog der Italiener eine Phiole mit gei— 
ſtigen Tropfen hervor, öffnete mit vorſichti⸗ 
gem Finger die zarten Roſenlippen N 


40 
und flößte ihr die wunderſam Belebenden ein. 
Eine ſüße Flamme durchglühte bald den engel— 
ſchönen Leib, und ſanfte Bewegungen verkün— 
deten die wiederkehrende Kraft. 

„„Leſen Sie weiter, Gamboniz ich bitte 
Sie darum, ich will Alles wiſſen, und wär' es 
auch das Schrecklichſte!““ 

„Sie befehlen!“ 

Er las nun weiter: 

„Ein weibliches Weſen, das ſeine Liebe ver— 
ſteigert, und ſeinen Leib den Meiſtbietenden 
hingibt, iſt in meinen Augen ein verächtli— 
ches Geſchöpf. Sie wollten mich prellen, jetzt 
ſind Sie geprellt, wie Sie es verdienen. Schwei— 
gen wird jetzt das Klügſte ſein, was Sie thun 
können; erfahre ich, daß Sie ſich auch nur im 
Geringſten Aeußerungen gegen mich erlauben, 
ſo entſage ich meinem Grundſatze der Scho— 
nung, und erzähle Jedermann Ihr Benehmen; 
eine Dame, die ſich für ihre Gunſtbezeigungen 
bezahlen läßt, hat ohnehin keinen Anſpruch 
anf Diskretion. Um aber im äußerſten Falle, 
wozu Ihre Leidenſchaft und Unbeſonnenheit 
mich treiben könnten, meine Worte glaubwür— 
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dig zu machen, werde ich ausführlich ein ge— 
wiſſes Mal an Ihrem Leibe beſchreiben, wo— 
rin ein Zweifelnder, wenn er es der Mühe 
werth hält, nachzuforſchen, ſich dann beruhigen 
mag. Adieu! 

Ambeau.“ 

Lenchen hatte weder Luſt noch Zeit, noch 
einmal in Ohnmacht zu fallen; aber die Wuth 
über eine ſo ſchändliche Täuſchung machte ſich 
durch einen Strom von Thränen, durch eine 
Fluth von Verwünſchungen Luft. 

Rache war nun ihr einziger Gedanke, und 
wer konnte geeigneter ſeyn, ihn auszuführen, 
als der verſchmitzte Italiener. 

„Halb Part, was ich herausbringe! Sind 
Sie's zufrieden?“ 

„„Mit Vergnügen 19 

„So iſt unſer Handel geſchloſſen. Von nun 
an vermeiden Sie es, mit irgend Jemand über 
dieſe Angelegenheit zu ſprechen. Nennt man 
in einer Geſellſchaft den Namen des Verrä— 
thers, ſo ſchweigen Sie; miſchen Sie ſich nicht 
ein; lehnen Sie jedes Geſpräch über ihn förm— 
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lich ab; mir ſoll er nicht entgehen. Leben 
Sie wohl!“ 

Etwa vierzehn Tage darauf kommt Gam⸗ 
boni in das Bureau des Herrn von Ambeau, 
um einen Paß viſiren zu laſſen. 

„Wie? Iſt es möglich, daß Sie Paris ver- 
laſſen können?“ 

„„Warum nicht? Ich reiſe meiner Braut 
entgegen, die eben ſo ſchön als reich iſt. Ohne 
den Damen von Paris zu nahe zu treten, darf 
ich Sie verſichern, daß kaum Eine ihres Glei— 
chen hier zu finden ſeyn möchte.“ | 

„Sie ſpannen in der That meine Neugierde 
in einem ſehr hohen Grade. Werde ich wohl 
ſo glücklich ſeyn, Ihrer liebenswürdigen Braut 
aufgeführt zu werden, oder ſind Sie 5 
eiferſüchtig?“ 

„„Weit entfernt, meine Braut als ſolche oder 
als meine Frau unter ein Sturzglas ſtellen zu 
wollen, will ich ſie vielmehr in alle ehrbaren 
Geſellſchaften führen; ſo viel ich zu beurthei— 
len vermag, harmonirt ihr Verſtand mit ihren 
übrigen Vorzügen und ſo wird ſie wohl in der 
Converſation der Salons eine gute Rolle ſpie— 
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len. Eiferſüchtig bin ich nicht, bis auf einen 
gewiſſen Punkt; dieſer würde mich erinnern, 
daß ich ein Italiener bin, und ich würde mein 
Vaterland nicht verläugnen. Die Liebe läßt 
ſich nicht befehlen, ſie muß verdient 
werden; aber die Ehre bleibt ewig ein Ge— 
ſetz, und der Mann muß ſie bewachen bei der 
Dame ſeines Herzens, wie ein Heiligthum. 
Das iſt mein Glaubens-Bekenntniß in der 
Liebe!““ 

„Vortreffliche Grundſätze, mein lieber Freund! 
Ich theile vollkommen Ihre Anſichten, und mein 
Benehmen wird Sie ſpäterhin überzeugen, daß 
ich Ihres Vertrauens würdig bin. Sie find 
ein Mann vom cedelſten Eharakter; ich bitte 
um Ihre Freundſchaft!“ 

„„Zu viel Güte, Herr von Ambeau!““ 

„Ohne Umſtände! Ich zähle Sie von nun 
an zu meinen beſten Freunden; täglich wird 
für Sie ein Gedeck an meiner Tafel offen ſte— 
hen. Zugleich bitte ich Sie, mit ihrer Braut 
ein kleines Feſt auf meiner Villa zu beehren, 
wozu ich einige Freunde und Damen laden 
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will. Ich hoffe, wir werden uns herrlich 
amüſiren. 

Gamboni ſagte zu, und empfahl ſich. 
Eine Stunde darauf fuhr er in einem bepack— 
ten Reiſewagen am Hauſe des Herrn von 
Ambeau vorüber, der ihm vom Balkon aus 
noch eine recht glückliche Reiſe und baldige 
Heimkehr wünſchte. 

Vierzehn Tage waren verfloſſen, als eines 
Abends im Theater frangais eine reich geklei— 
dete Dame, von Juwelen ſtrahlend, in einer 
Loge des zweiten Ranges, alle Lorgnetten und 
Operngucker in Bewegung ſetzte. 

Ein Stirnband von großen, blendendweißen 
Perlen war von einer Fülle kaſtanienbrauner 
Locken umſchattet, leuchtende, ſchön ausgezeich— 
nete Augen ſchauten zwar nicht triumphirend 
und herausfordernd, aber doch ihrer Sieges— 
macht ſich bewußt, umher; der jungfräuliche 
Buſen, in der zarten Form und Größe einer 
Doppelorange, war dicht verhüllt. Die nied⸗ 
lichſten Händchen von der Welt ruhten, mit 
den Lorgnetten ſpielend, auf dem Purpur der 
Logenbrüſtung, oder tändelten mit den über 
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die Schulter rollenden Locken. Unter dem fei— 
nen Näschen gaukelten Liebesgötter auf den in 
Morgenröthe getauchten Lippen. N 

Herr von Ambeau vergaß das Theater, 
das Publikum, ſeine diplomatiſchen Geſchäfte, 
ja ſich ſelbſt, im Anſtaunen dieſer herrlichen 
Erſcheinung; leider konnte ihm Niemand über 
dieſe Dame, und eine neben ihr ſitzende juno— 
niſche Geſtalt, die er gleichfalls überaus lie— 
benswürdig fand, nähern Aufſchluß geben. 
Vergebens lief er auf den Corridors umher, 
und bot jedem Thürſteher für den Namen der 
Dame einen Louisd'or; ſo klug wie zuvor, trat 
er wieder in ſeine Loge, und betrachtete als 
ein Aſtronom der Liebe das herrlichſte Geſtirn. 
Plötzlich ſtand Gamboni vor ihm. 

„Da bin ich wieder, Herr von Ambeau; 
nicht wahr, ich reiſe mit dem Sturmwinde; 
die ſchnellſten Flügel macht doch nur Amor!“ 

„„Willkommen, Gamboni! Retten Sie mich 
doch aus meiner peinlichen Verlegenheit. Kennen 
Sie nicht jene Dame mit dem Perlendiademe?““ 

„In welcher Loge?“ 

„„Mein Gott, wer kann denn hier noch eine 
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andere ſehen, als die Einzige, die ich meine. 
Dort, ſehen Sie, dort!““ 

„Deuten Sie nur nicht mit dem Finger; 
Sie alarmiren ja die ganze Logenreihe. Ah, 
Sie meinen die Dame mit dem Lockenköpf— 
chen!“ f 

„„Ja, ja! Wer iſt ſie? Wo wohnt ſie?““ 

„Darüber kann Ihnen freilich Niemand beſ— 
ſern Aufſchluß geben, als ich; dieſe Dame iſt — 

„Nun?“ 

„— meine Braut!“ 

„Wie? Ihre Braut?“ 

„„Nun ja! Verdien' ich ſie etwa nicht, oder 
bleibt ihre Liebenswürdigkeit hinter meiner 
Schilderung zurück?““ 

„O nein! Sie iſt ſchön, ein Engel, ein Erz— 
engel; aber es iſt doch verdammt, daß Sie 
Ihre Braut iſt, ſie könnte ja auch meine 
Braut ſeyn!“ 

„„Da haben Sie ganz recht; allein es iſt 
nun einmal ſo!““ 

„Das eben iſt mein Unglück!“ 

„„Ihr Unglück?“ 

„Nun ja; denn ich bin ſchon in folchen: 
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Grade verliebt, daß ich fürchte, den Verſtand zu 
verlieren.“ 

„„Gott bewahre Sie! Die Theaterbeleuch— 
tung täuſcht gar ſehr; bei hellem Tage wer— 
den Sie ſchon einige Stufen von ihrer Begei— 
ſterung herabſteigen.““ 

„Nie, nie! Sie ſtellen mich doch Ihrer hol— 
den Braut vor, liebes Freundchen, nicht wahr? 
Sie haben mir's verſprochen, und ich nehme 
Sie jetzt beim Worte.“ 

„„Sehr gerne, nach dieſem Aufzuge, wenn 
es Ihnen gefällig iſt.““ 

„Göttlicher Gamboni, laſſen Sie ſich um⸗ 
armen!“ 

„„Nur kein Aufſehen, wenn ich bitten darf!““ 

Nie noch hatte der verliebte Diplomat ein 
Stück langweiliger gefunden, als dieſes; er 
ſaß auf glühenden Kohlen; feine Augen Binz 
gen nur immer an der bezaubernden Armida. 

Endlich fiel der Vorhang; der Diplomat 
faßte den neu angeworbenen Freund am Arm, 
und zog ihn zur Loge hinaus. | 

Im Corridor wollte Gamboni das Ge— 
ſpräch noch auf allerlei andere Intereſſen des 
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Tages leiten, um das Glück des Eilenden zu 
verzögern; vergebens! Der Diplomat hielt nicht 
Stand. Der Thürſteher riß die Logenthüre 
auf, und jener athmete nun im Paradieſe. 

„Liebe Bella, der Herr Geſandtſchaftsſekre— 
tär von Ambeau wünſcht die Ehre zu haben, 
dir ſein Compliment zu machen.“ 

„„Für mich eine ausgezeichnete Ehre! Mein 
Gamboni hat mir fo viel Schönes nnd In— 
tereſſantes von Ihnen erzählt, daß ich den 
Augenblick kaum erwarten konnte, Ihre Be— 
kanntſchaft zu machen.““ 

„Mein Fräulein, ich berufe mich auf Ihren 
Namen, der den erſten Grad Ihrer Schönheit 
bezeichnet; Sie find jedoch la piu bella!“ 

„„Ah, die Herrn Diplomaten haben ein Pri— 
vilegium, zu ſchmeicheln, und ſolche Worte klin— 
gen von Ihren Lippen doppelt angenehm; ich 
werde mich alſo wohl hüten, Sie an der Aus— 
übung Ihres Privilegiums zu ſtören.““ 

Der Diplomat ſchwamm in einem Meere von 
Seligkeiten; als ein großer Kenner weiblicher 
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*) Bella — ſchön; la piü bella — die Schönſte. 


Herzen zweifelte er ſchon nach der erſten Vier— 
telſtunde nicht mehr an ſeinem Siege über beide 
Damen; denn auch die ſtattliche Chara hatte 
auf ſeinen wechſelreichen Geſchmack Eindruck 
gemacht. 

Er lud Gamboni mit ſeinen Damen zum 
Souper; ſie nahmen die Einladung an. Der 
berühmteſte Reſtaurateur in Paris bedeckte in 
kurzer Zeit die Tafel mit den köſtlichſten Lek— 
kerbiſſen. 

Während des Deſſerts verließen die Gäſte 
bisweilen ihre Stühle, gingen durch die Reihe 
der prächtig meublirten Zimmer, bewunderten 
die ſchönen Gemälde, Uhren, Spiegel, Vaſen, 
die tropiſchen Gewächſe in Porzellantöpfen, 
u. ſ. w. Bella trat auf den Balkon hinaus, 
die ſternhelle Nacht bewundernd, und die herr— 
lichſtraͤhlende Venus am ſaphirblauen Him— 
melsdome. 

„O wär' ich da oben!“ ſeufzte ſie leiſe. 

Der Diplomat ſtand dicht hinter ihr, den ge— 
heimen Wunſch ihrer wehmüthigen Stimmung 
vernehmend. 
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„„Dieſer Wunſch kommt aus keinem glückli⸗ 
chen Herzen, ſchöne Bella!“ 

„Mein Gott! Sie haben mich belauſcht! Ver⸗ 
rathen Sie mich nicht!“ 

„„Eher ſterben!““ 

„Wenn es Gamboni erführe, feine Eifer— 
ſucht würde mich tödten!“ 

„„Vertrauen Sie mir, Ihrem treuſten 
Freunde!““ 

„Gamboni beobachtet uns! Nur kein 
Aufſehen!“ 

Auf der Straße ſang ein Vorübergehender 
ein Liedchen klagender Liebe, Bella kannte 
die Melodie, und ſang ſie leiſe nach. 

„Sie ſingen auch? Und welche Stimme! 
Hier iſt eine Guittarre! O nur ein einziges 
Liedchen! Ich bitte!“ 

Bella griff in die rauſchenden Saiten, und 
ſang mit ihrer volltönenden Stimme ein ita⸗ 
lieniſches Notturno, die rührenden Klagen ei— 
nes in Liebe gebrochenen Herzens. 

Herr von Ambeau erſchöpfte ſich in Lobes⸗ 
erhebungen. 

„Sie begehen eine Todſünde an der Kunſt, 


wenn Sie nicht in den Kranz der erſten Sän— 
gerinnen unſerer Zeit treten. Eine ſolche Stimme 
hab' ich noch nie gehört!“ 

„„Sie überſchätzen mein geringes Talent, das 
mir übrigens manche frohe, manche düſtere 
Stunde bereitet. Oft ſchon fühlte ich mich ver— 
ſucht, für die Bühne mich auszubilden; allein 
meine Eltern duldeten es nicht; ſie fürchteten 
die Gefahren der Verführung. Selbſt der Zu— 
fall eines großen Vermögens zeigt ſich mei— 
nem Wunſche feindlich; wäre dieſes Hinderniß 
nicht, fo würde meine kindliche Liebe, für ein 
angenehmes Leben meiner Eltern zu ſorgen, 
ihren Widerſtand beſiegt haben.““ 

Erſt als der Morgen zu dämmern begann, 
ſchieden die Gäſte, und da der Diplomat der 
ſchönen Bella die Hand reichte, um ſie in 
den Wagen zu heben, fühlte er einen leiſen 
Druck ihrer zarten Roſenfinger, und zugleich 
auch den Siegeslorbeer an ſeine Schläfe. 

Geſchäftsmänner ſollten nie verliebt ſeyn, 
wenigſtens nur bis zu einem gewiſſen Grade; 
der trockene Beruf erträgt den poetiſchen Fir— 
niß einer begeiſterten Liebe nicht. Daher kam 
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es auch, daß der Diplomat täglich auf die 
Bärenjagd ging, das heißt: die ſchönſten Pa— 
pierböcke ſchoß, die Päße verkehrt viſirte, die Ge— 
ſundheitsatteſte für Verſtorbene ausſtellte, u. |. w. 

Am meiſten nahmen die Vorbereitungen zum 
Feſte auf ſeiner Villa, wobei er der angebete— 
ten Bella ſein Vermögen und ſeinen Geſchmack 
zur Schau ſtellen wollte, ſeine volle Thätigkeit 
in Anſpruch. - 

Was nur immer die Jahreszeit an ſeltenen 
und koſtbaren Speiſen aus allen Gegenden zu 
ſammeln vermochte, wurde in Ambeau's Villa 
gebracht, und in vielen Salons glaubte man 
im vollen Ernſte, er feire heimlich ſeine Ver— 
lobung, und Gamboni ſey nur der Vermitt— 
ler dieſer ehelichen Verbindung. 

Deßwegen wurde er auch von den Damen, 
die ihn bisher nur immer als einen Hageſtolz 
gekannt hatten, wegen ſeiner ſchnellen Bekeh— 
rung tüchtig geneckt, und Paulus genannt, 
der aus einem Verfolger Saulus ein befehr- 
ter Paulus geworden war. 

Weit entfernt, die Vermuthung der Damen 
zu berichtigen, gefiel er ſich vielmehr in der be— 
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zauberten Phantaſie, der Bräutigam dieſer Schön— 
ſten aller Schönen zu ſeyn. 

Wär ich Walter Seott, oder aus ſeiner 
Schule, jo würde ich Ihnen jetzt Am beau's 
Villa von der vergoldeten Spitze des Blitzab— 
leiters bis zur Inſchrift des Grundſteines be— 
ſchreiben, die Thiere im Parke, und die Fiſche 
im kleinen See zählen, von jeder Perſon aus 
der Dienerſchaft eine polizeiliche Perſonalbe— 
ſchreibung liefern, eine naturhiſtoriſche Sauce 
über die Tafelgerichte ausgießen, die Formen 
der goldenen und ſilbernen Gefäße nach anti— 
ken Anſichten unterſuchen, die Equipage von 
Ambeau's vertrauteſten Gäſten von den Pe— 
rücken der Kutſcher bis zu den Hufnägeln der 
Pferde ſchildern, und die genaueſten Lebensbe— 
ſchreibungen jener Lebemänner liefern; allein 
da ich mit meinem mündlichen Vortrage keine 
Druckbogen füllen kann, wie der große Unbe— 
kannte, Walter Scott, mit ausgeleerten 
Dintenfäſſern, auch meine Kehle bereits fü hei— 
fer wird, wie einer erſten Sängerin unſerer gros- 
ſen Oper, wenn ſie ein Rendezvous mit einem 
Gardeoffizier dem Auftreten in e 
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Parthie vorzieht, ſo bitte ich Sie, ſich alle 
dieſe Siebenſachen gleichwohl ſelbſt nach Belie— 
ben mit gefälliger Phantaſie auszumalen, wäh⸗ 
rend ich, aus Schonung Ihrer Geduld, zur Lö⸗ 
ſung des Knotens eile. 

Jeder von Ambeau's Freunden erſchien 
mit einer Dame; aber wie weit blieb jede hin— 
ter Bella, ja ſelbſt hinter Clara zurück! 
Der Diplomat hatte ſich für dieſen Abend mit 
weiblicher Eitelkeit geputzt; ſeine Haare dufte⸗ 
ten von Salben, als wollte er eben ein Trink— 
gelag bei Lucullus beſuchen, oder mit Horaz 
bei Falerner des ſchönen Daſeyns ſich erfreuen. 

Champagner-Sillery war die geringſte Wein— 
forte auf der Tafel; Cap⸗Conſtantia, Alicante 
Amaro, Zeres u. dgl. goßen ſüße Höllenflam⸗ 
men in alle Adern, und jagten das Blut in 
tobenden Wogen durch die Herzkammern. 

Gamboni bildete ſich etwas darauf ein, 
im Domino Wenige ſeines Gleichen zu haben; 
einer von Ambeau's Freunden war ſchon ans 
gewieſen, den Italiener bei dieſer ſchwachen 
Seite zu faſſen, und feſſelte ihn auch wirklich 
an den Spieltiſch. 
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Ein Zweiter machte der holden Clara den 

Hof, und ſomit blieb der Diplomat ungeſtört 

1 und unbelauſcht an der Seite ſeiner Bella, 

welche von Minute zu Minute für feine Schmei- 
cheleien ihm geneigter zu werden ſchien. 

Gamboni trank in langen Zügen die feu— 
rigen Weine, und brachte mitten im eifrigſten 
Spiele zahlloſe Toaſte auf berühmte Männer 
und Damen aus, ſo, daß die Herren ſich kaum 
mehr von ihren Sitzen erheben konnten. 

Gamboni's Mitſpieler legte ſich an die 
Lehne ſeines Stuhles zurück, und entſchlum— 
merte; jener ſtürzte noch einige hohe und weite 
Cryſtall⸗Pokale hinunter, und ſank auf die 
weiche Ottomane, die an den Wänden herum 
überall zur ſüßeſten Ruhe einlud. 

Nun ſchien dem Diplomaten die rechte Stunde 
gekommen zu ſeyn. 

„Bella, reizende Bella, wollen Sie meine 
transparenten Gemälde nicht eines Blickes wür— 
digen? Sie ſind für liebende Herzen ein beſe— 
ligender Genuß!“ 

Die Flügelthüren waren durch alle, reich 
beleuchteten Zimmer geöffnet. 
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„„Darf ich Ihnen aber trauen?““ 

„Gewiß!“ 1 

„„Verhüten Sie es, daß ich um Hülfe * | 
Gamboni würde Sie ermorden!“ e 

„Darüber dürfen Sie ganz ruhig ſeyn.“ 

Bella folgte ihm, und er führte fie durch 
ſieben Zimmer; am Ende des letzten öffnete 
er eine geheime Tapetenthüre, durch welche ſie 
in das Kabinet der mit grünen Gardinen ver— 
hüllten transparenten Gemälde traten, deren 
ſanfte Mondlichtbeleuchtung ein ſüßes, trautes 
Halbdunkel im Gemache ausgoß. Auf einer 
kleinen Erhöhung ſtand ein Armſtuhl von wei⸗ 
ßem Sammt, reich mit Gold geſtickt zwiſchen 
zwei gewöhnlichen Fauteils. 

„Setzen Sie ſich, liebe Bella, und betrach— 
ten Sie dann mit Aufmerkſamkeit die ſchönen 
Bilder!“ 

Unbefangen, nichts Arges ahnend, da außer 
den drei Stühlen weder ein Ruhebett noch ein 
Sopha im Zimmer ſtand, ſetzte ſich Bella in 
den Armſtuhl, der durch ein geheimes Feder— 
werk plötzlich anfing, ſich zu bewegen. Die 
Rckülehne ſenkte ſich unter dem ſchönen Nacken 
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faſt bis zur Fläche eines Sopha's, worauf ein 
Kiſſen liegt, zwei Gabeln faßten die Arme 
unter den Schultern, zwei andere hoben die 
Kniekehlen nach getheilten Richtungen empor, 
und nun lag Bella vor dem Diplomaten, mit 
den obſcönſten ſeiner transparenten Gemälde 
wetteifernd, regungslos ſeinen Lüſten preisge— 
geben. 

Die Geſchichte ſinnreicher Verführung erwähnt 
eines ſolchen Stuhles zuerſt unter Ludwig XIV., 
König von Frankreich, der bisweilen ſolche Ge— 
waltmittel der ſüßen Ueberredung vorzog, oder 
in Fällen wählte, wenn alle Unterhandlungen 
der königlichen Kuppler fehl ſchlugen. Im ber 
rühmten Hirſchparke, worin Ludwig un— 
ter der Aufſicht und Leitung einer außer Dienſt 
getretenen Maitreſſe, die Blüthe der Pariſer— 
damen in einem Muſeum des Schönen verei— 
nigt hatte, war in jenem Gemache ein ſolcher 
Stuhl zu finden, um den entnerpten Wollüſt⸗ 
ling vor jedem Widerſtande zu bewahren. Dort 
hörte Niemand den Wehſchrei gemordeter Un— 
ſchuld und Ehre, weil ihn Niemand hören 
durfte, und weil gerade dieſe Angſttöne die 
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Begierden des lüſternen Despoten zur ie 
ſten Kraftanſtrengung aufreizten. 

Hier aber, durch die offenen Thüren der 
nun faſt lautloſen Gemächer des Diplomaten, 
hätte ein durchdringender Schrei Bella's um 
Hülfe das Ohr des ſelbſt im Schlafe wachen—⸗ 
den Gamboni erreicht, und fein kräftiger 
Arm den ſpindeldürren Ambeau in einen 
Winkel geſchleudert; aber Bella ſchrie nicht, 
weil — Clara hinter dem Stuhle mit einem 
Tuche ihr den Mund ſchloß, ſo zwar, daß nur 
ein dumpfes Wimmern hörbar wurde, welches 
nicht über die Schwelle der von Clara ver— 
riegelten Thüre dringen konnte. Der Diplo— 
mat hatte dieſe Gehülfin mit einem Schmucke 
von 600 Franken im Werthe gedungen. 

Auf dieſe Art vollbrachte der Elende ſein 
Bubenſtück, und entweihte eben mit einem 
glühenden Kuſſe die Roſenlippen der aus Scham— 
gefühl ohnmächtigen Bella, als Gamboni 
mit gewaltigem Fußſtoße die Thüre aus ihren 
Angeln ſchmetterte, zuerſt Clara mit einem 
Dolche durchbohrte, daß ihr das Blut über 
den Buſen ſtrömte, dann den Diplomaten an 
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der Kehle faßte, an die Stufen der Erhöhung 
warf, und gleichfalls ſeinem Grimme m 
wollte. | . 

„Stirb, ſchändlicher Verführer!“ donnerte er 
dem entſetzten Ambeau zu, hoch mit der 4 
ten Hand den blutigen Dolch ſchwingend. 

„„Gnade! Gamboni! Schenken 80 mir 
das Leben; ich bin bereit, Ihnen * i 
thuung zu geben!“ | 

„Wohlan, es ſey: Ich trage ſchon it eini⸗ 
gen Tagen dieſes Papier in meiner Taſche, 
weil durch Ihr zudringliches Benehmen das 
Gerücht ſich verbreitet hatte, daß Sie von meis 
ner Bella begünſtigt würden. Hier iſt nun 
Ihre feierliche Erklärung zu Bella's Ehre. 
Unterſchreiben oder ſterben Sie!“ | 

Ambeau trat in ein anſtoßendes Kabinet, 
wohin Gamboni ihm mißtrauend folgte, und 
that nach ſeinem Verlangen. 

Hierauf gegen Bella ſich wendend, die auf 
dem Boden kniete, und ihr ſchönes Lockenköpf⸗ 
chen in das weiche Fauteil drückte, ſprach 
Gamboni: 

„Wie weit Sie ſelbſt Schuld tragen an Dies 
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ſem widrigen Ereigniſſe, Signora, will ich nicht 
unterſuchen, da ich an dem Reſultate unmöglich 
mehr ein Intereſſe haben kann. Wir ſind für 
dieſes Leben getrennt; ich ſchicke Sie Ihren 
Eltern zurück, mit der Meldung, daß Sie 
keine Luſt mehr fühlten, mir die Hand zu rei— 
chen. Ich bringe der Ehre das größte Opfer, 
das je ein Liebender gebracht hat; aber ohne 
Ehre böte mir die Liebe kein Glück.“ 

„„O bleiben Sie bei mir, ſchöne Bella; 
ich trage Ihnen Herz und Hand an, beglücken 
Sie mich mit Ihrer Wahl! Nur dadurch kann 
es mir möglich werden, das mahnende Gewiſ— 
fen: zu beruhigen!“ 


„Nein, Herr von Ambeau! Sie haben 


mir meine Unſchuld auf eine infame Weiſe ge— 
raubt; ich verachte Sie! Verachtung und 
Liebe können ſich nie vermählen. Leben Sie 
wohl! Möge ich Unglückliche das letzte Opfer 
Ihrer frevelhaften Lüſte ſeyn!“ | 

„„Gamboni! Die Leiche! Entſetzlicher 
Anblick, ſchreckliche That!” 

„Die Kupplerin hat ihren Lohn! Ich beichte 
und die Sache iſt abgethan!“ 
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„„Aber wohin mit der Leiche? Wenn die 
Gerichte davon Kunde bekommen, ſo bin ich 
verloren, und Sie mit mir!““ 

„Was kümmern mich die Gerichte! In einer 
Stunde verlaſſe ich mit Eilpferden Paris, und 
in zwei Tagen bin ich auf fremdem Boden!“ 

„„So retten Sie auch mich! Die Leiche kann 
doch nicht hier bleiben!““ 

„Gut! Wir wollen Clara durch eine Hin— 
terthüre hinabtragen; wir werfen ihr Bella's 
großen Shawl über; der Schleier verhüllt ihr 
Geſicht; als unwohl heben wir ſie in meinen 
Wagen, den ſie nur wieder verläßt, wenn ich 
auf meiner Reiſe Nachts über die Brücke eines 
großen Stromes fahre, in welchem ich ſie, mit 
Steinen beſchwert, auf ewig begrabe. Mein 
Kutſcher iſt ſtumm, wie ein Fiſch; auf den 
kann ich mich vollkommen verlaſſen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde auch ſogleich glück— 
lich ausgeführt, und der Diplomat athmete viel 
leichter, als er den Wagen über das breite 
Steinpflaſter hindonnern hörte. 

Die übrigen Gäſte ergötzten ſich inzwiſchen 
auf ihre gewohnte Weiſe in den kleinen von 
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Ambeau hiezu beſtimmten Zellen der Billa, 
die alles enthielten, was nur immer den Sin- 
nen ſchmeicheln konnte. Die Herren und Da— 
men waren da wie zu Hauſe; jeder und jede 
that, was eben die Phantaſie eingab. 

Ambeau trat ganz allein in den Salon, 
ſehr verſtört von den Ereigniſſen einer Spanne 
Zeit, und warf ſich auf ein Sopha, einen gro— 
ßen Pokal mit Champagner und Selters fül— 
lend, und das brauſende Gemeng mit fein ge 
ſtoßenem Zucker verſüßend, ein herrliches Mit- 
tel, das wallende Blut zu kühlen. 

„Gelungen iſt es mir, was ich ſelbſt für un 
möglich erachtet hätte; Bella ging in die 
Falle. Freilich ſchwächt das Mittel zu dieſem 
Zwecke das ſtolze Bewußtſeyn, über einen freien 
Willen geſiegt zu haben; allein wo der Augen— 
blick erfaßt werden muß, bevor er, gleich dem 
Glücke, mit kahlem Haupte entſchwindet, kann 
keine Rede ſeyn von einer langweiligen Bela— 
gerung. Ich konnte ſie nicht aushungern, wie 
eine Feſtung, und iſt es nicht rühmlicher, auf 


Sturmleitern zum Tempel des Sieges hinauf— 


zuſteigen, als den Weg der Unterhandlung zu 
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wählen? Und fehlte ihr Wille? Gewiß nicht! 
Sie muß wohl dem künſtlichen Stuhle dank— 
bar ſeyn, daß er fie der Mühe eines affectir⸗ 
ten Widerſtandes überhob. Sie iſt mir gut, 
ſie liebt mich, und brächte ich nur den ver⸗ 
dammten Italiener aus dem Wege, es wäre 
mir gar nicht bange, ſie ganz an mich zu feſ— 
ſeln. Wer weiß auch, was die nächſten Stun— 
den bringen!“ | 

Mit dieſem Monologe ſich beſchwichtigend, 
ſchlief er auf dem Sopha ein, und erwachte 
erſt am hellen Morgen, da die Sonne ſchon 
hoch ſtand. 

Pferdegetrab weckte ihn aus dem tiefen von 
Träumen umgaukelten Schlummer. 

Der Kammerdiener brachte ihm die De— 
peſche einer Staffete. Haſtig riß er ſie auf 
und las: 

„Herr von Ambeau! 

Ihrer Anweiſung gemäß hab' ich ſo eben 
dem Herrn Gamboni 100,000 Franken, halb 
in Gold, halb in guten Wechſeln auf Lyon 
ausbezahlt; die Quittung liegt bei; den Wech— 


ſel hab' ich zur Rechnung gelegt. Ich kenne 
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das Schloß Montremy bei Marſeille ſehr wohl, 
das Sie von dem Italiener gekauft haben, und 
wünſche Ihnen von Herzen Glück zu dieſem 
vortheilhaften Handel, es iſt unter Brüdern 
150,000 Franken werth. 
Vendret.“ 

Nach dreimaligem Leſen dieſer Depeſche, kaum 
ſeinen Augen trauend, wäre Ambeau beinahe 
wieder eingeſchlafen, und zwar auf ewig, aus 
Schrecken über dieſe enorme Prellerei. 
GOleich dem römiſchen Kaiſer, der einſt jam— 
merte: „Varus, gib mir meine Legionen wie— 
der!“ ſchreit Ambeau durch alle Gemächer 
ſeiner Villa, und ſeufzte: „O meine Franken, 
meine Franken!“ fo, daß ein zufällig Eintre— 
tender ihn für den König von Frankreich ge— 
halten hätte, der über feine in einer Haupt- 
ſchlacht verlorenen Franken in laute Klagen 
ausgebrochen. 

Allein es blieb ihm nichts übrig, als zum 
böſen Spiele eine gute Miene zu machen. Wenn 
nur Bella ihm geblieben wäre! Er hielt ih- 
ren Beſitz nicht zu theuer erkauft um den Preis 
der verlorenen Franken. 


er War 

Gamboni trat mit ſiegestrunkener Miene 
in Lenchens Gemach, und legte ihr, redlich 
theilend, halb Gold, halb Wechſel auf das 
Bettchen, die Früchte feines Genieſtreiches. Pünkt— 
lich in allen ſeinen Sachen, ließ er ſich auch 
ſogleich von Lenchen den Empfang quittiren, 
die ſich in ihrem Lockenköpfchen, mit der Feder 
handthierend, allerliebſt ausnahm. — 

Wie erſtaunte Ambeau, als er am Abende 
in der Oper in einer Loge Bella und — 
Clara, die ermordete Clara erblickte; Gam— 
boni war nicht anweſend. 

Er traute kaum ſeinen Augen; ſelbſt eine ſo 
ſchnelle Heilung einer, wenn auch nicht gefähr— 
lichen Wunde, blieb ihm ein Räthſel; alſo hin— 
über in die Loge. 

Mit der größten Unbefangenheit empfingen 
ihn beide Damen. Er ſtellte ſeine Fragen an 
Bella. 

„Sie find noch hier, liebe Bella?“ 

„„Gamboni tyranniſirte mich ſo ſehr die— 
ſen Morgen, daß ich ihm auf der Stelle die 
Thüre wies, und meinen Eltern ſchrieb, ich 
wolle nun in Paris bleiben, und irgendwo als 


„„ 
Gouvernante in einem vornehmen Hauſe Dienſt 
ſuchen. un . 

„Wie, Bella, Sie wollen ſich zum Die— 
nen herabwürdigen? Unmöglich!“ 

„„Warum nicht? Meine Eltern wan 
ungerne ſehen, daß ich mit Gamboni ge— 
brochen habe, und mir die Intereſſen meines 
großen Vermögens vorenthalten. Ich muß 
alſo aus! der Nothwendigkeit eine Tugend ma— 
chen.“ 

„Bleiben Sie bei mir, Bella, oder ich 
gebe Sie bei einer ſehr ehrbaren Frau in Pen— 
ſion. Fühlen Sie denn gar keine Neigung für 
mich? Sind Sie ſo unverſöhnlich?“ 

Ein ſüßer Blick, der tief in das Herz des 
Diplomaten drang; war die Antwort, und der 
Handel geſchloſſen. 

Nun wendete er ſich an Clara, und fragte: 
„Wiſſen Sie nicht, wo der Arzt wohnt, der 
Wunden ſo ſchnell heilt?“ b 

„„Wenn Sie die Wunde meinen, die Gam— 
boni's Dolch mir verſetzte, fo heißt der Arzt 
— Zufall; denn der Dolch glitt am Blank⸗ 
ſcheit ab, und durchbohrte nur in ſenkrechter 
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Richtung das Fleiſch; ein breites Pflaſter be— 
deckt die Wunde; ich ſtellte mich nur todt, weil 
der Unmenſch mir gewiß den Hals abgeſchnitt— 
ten hätte, bei dem mindeſten Lebenszeichen. 
Sprechen Sie aber von Wunden, welche die 
Liebe ſchlägt, ſo ſteht der große und berühmte 
Arzt — vor mir!““ 

„Engel,“ — flüſterte der in ſeiner Eitelkeit 
Selige, — „dieſe Wunde möchte ich morgen 
ſehen und heilen; beſuchen Sie mich um 4 Uhr 
Nachmittags auf meiner Villa; ein Fiaker führt 
Sie unbemerkt durch das Boulognerwäldchen 
an die Gartenpforte, wo ich Ihrer ſehnſuchts— 
voll harre.“ 

Der Glückliche hatte nun beide Goldfiſchchen 
geangelt. 

Clar a's Dolchwunde war nun eine Gaukelei, 
Gamboni's Dolch ein Theaterdolch, deſſen 
Klinge bei dem Stoße in das Heft zurückfuhr; 
das Blut floß aus einer mit Blut gefüllten 
Blaſe. | 
Allein Gamboni und Lenchen waren mit 
dieſen Erſtlingen ihrer Rache noch nicht zufrie— 
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den; dieſe ſollte mit einer Demüthigung A ms 
beau's enden. 

Der Diplomat wußte die Sache ſo zu kar— 
ten, daß Bella und Clara beinahe in allen 
Salons erſchienen, die er ſelbſt beſuchte; jene 
„ehrbare“ Frau, wie Ambean fie nannte, 
eigentlich eine adelige Kupplerin, führte 
die beiden Mädchen überall als ihre Nichten 
aus der Provinz auf. 

Gamboni vermied es, mit Am beau ir 
gendwo zuſammenzutreffen, um ihm Zeit zu 
laffen, das Bittere der Erinnerung auf andere 
Weiſe zu verſüßen; allein deßwegen miſchte er 
doch das Spiel nach ſeinen Zwecken. 

Eines Abends war Geſellſchaft bei Tal ma, 
den, wie Sie wiſſen, meine Herren, der große 
Kaiſer Napoleon mit feiner Freundſchaft 
beehrte. Unter den Eingeladenen befanden ſich 
auch der Diplomat, ſeine beiden Mädchen mit 
der „ehrbaren“ Frau, und — durch In— 
trigue — das holde Lenchen, gerade dem 
Herrn von Ambeau gegenüberſitzend, der 
zwiſchen Bella und Clara Platz genommen 
hatte. 


u. . 

Talma iſt ein charmanter Lebemann, der 
feinen Gäſten nicht Theebrühe, ſondern die fein— 
ſten Weine und aromatiſch duftenden Champag⸗ 
nerpunſch auftiſcht; natürlich ging es flott her. 
Als nun nach und nach der Geiſt in die Köpfe 
ſtieg, witzelte und ſtichelte Jeder, wie ihm eben 
der Schnabel gewachſen war. 

Am beau begnügte ſich nicht, dem ſchändlich 
verlaſſenen Lenchen gegenüber fein neues Lie— 
besglück zur Schau zu ſtellen, ſondern ſetzte das 
arme Kind durch Anſpielungen auf ſeine frühern 
Verhältniſſe zu ihr alle Augenblicke in die pein- 
lichſte Verlegenheit, und lachte darüber mit höh— 
niſcher Schadenfreude ins Fäuſtchen. 

Plötzlich trat ein Offizier in den Salon, der 
ſich bei einem Weingelage verſpaͤtet hatte, deſſen 
Wirkung durch die etwas unſichern Schritte ſig— 
naliſirt wurde. Er muſterte mit prüfendem 
Auge die Damen, und rief, als er Bella und 
Clara bemerkte: „Sacre Dieu, was ſeh' ich 
da! Ihr Wetterheren, wie kommt ihr denn zu 
Talma?“ 

Hierauf eilte er auf fie zu, nahm Bella bei 
dem Kamme und Kinne, drehte ihr * Köpf⸗ 
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chen um, und fuhr fort: „Beim Teufel, du biſt's 
in der That! Konnte das Offizierkorps des ſieben⸗ 
ten Chaſſeurregiments in Lyon nicht mit dir fer 
tig werden? Das iſt eine Natur, vor der ich 
allen Reſpekt habe! Und du auch, Clara? Ha⸗ 
ben dich deine Wachtmeiſter zum Teufel gejagt? 
Nun, für die Vorſtädte von Paris biſt du doch 
immer noch ein appetitlicher Biſſen!“ 

Der Diplomat war wie vom Donner gerührt. 
Er erbleichte und erröthete abwechſelnd, denn 
alle Augen waren auf ihn gerichtet. Tal ma 
zog ihn bei Seite, und erſuchte ihn auf die feinſte 
Weiſe, für die unverzügliche Entfernung der 
beiden verrufenen Mädchen zu ſorgen, da dieß 
die Ehre der Gäſte und des Hauſes erfordere. 
Der Diplomat“ entſchuldigte ſich jedoch mit völ⸗ 
liger Täuſchung über die Verhältniſſe dieſer bei— 
den Damen, eine Täuſchung, deren Opfer er 
durch eine ſchändliche Intrigue geworden ſei. 

Bald darauf verſchwand die „ehr bare“ Frau 
mit ihren „ehrbaren“ Nichten; Lenchen 
ſchwamm im Wonnemeere der brillanteſten, rä— 
n Genugthuung. | 
Am beau ſah die Mädchen nicht mehr, behielt 
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aber ein Andenken von ihnen, das ihn den gan— 
zen Sommer hindurch an die Heilquellen von 
Baden-Baden feſſelte. — 

Roſa und die beiden Mädchen hatten ſich an 
dieſem künſtlichen Intriguengewebe ſehr ergötzt, 
und den hübſchen Erzähler bemitleidet, daß er 
einem ſo ſchmählichen Erwerbe ſich hingeben müſſe, 
ohne zuvor zu prüfen, ob er nicht vielmehr Ver— 
achtung verdiene, da er aus Arbeitsſcheue und 
Hang zum wüſten Leben auf ein ehrenvolles, 
wenn auch dürftiges Daſeyn verzichten könne. 

Längſt ſchon ſtand der Kellner vor der Logen— 
thüre; denn eine halbe Stunde war bereits zwei— 
mal verfloſſen. Ehrerbietig, Roſa's Dukaten 
witternd, fragte er mit tiefen Bücklingen nach 
ihren Befehlen. 

„Wie heißt jener junge Mann mit den ſchwar— 
zen Haaren da unten, mitten unter zudringlich 
Fragenden? Er lacht und wehrt fie mit den Hän⸗ 
den ab!“ 

„„Ah, Madame meinen den jungen Lerry, 
den Figaro von Paris! Das iſt ein wahrer 
Teufelsker!! So jung noch, und ſchon fo abge— 
feimt! Der weiß von Allem zu aden Er 
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kennt alle Liebſchaften in ganz Paris, und zählt 
den ſanften Dulderinnen die erbuhlten Franken 
in die Taſchen. Was er eigentlich ſei, ob 
er auch ein ehrliches Geſchäft treibe, weiß Nie- 
mand; die Meiſten halten ihn für einen Spinn⸗ 
meiſter.““ 
„Wie? Lerry ein Spinnmeiſter?“ 

„„Verzeihen Sie, Madame, ich wollte fa- 
gen: ein Meiſter im Spinnen von Intri⸗ 
guen.““ 

„Ja ſo!“ 

„„Man ſollte ihn zum Geheimenrathe 
machen; im Rath geben gibt es wohl Keinen 
ſeines Gleichen in ganz Paris; wenn Lerry 
in den verzweifeltſten Fällen nichts mehr zu 
rathen weiß, dann würde ſelbſt das Orakel zu 
Delphos in Verlegenheit kommen. Sie lächeln, 
Madame, über meine Gelehrſamkeit? Ich habe 
ſtudiert, weil ich aber zu viel an die bloße Na⸗ 
tur mich hielt, und dabei die trockenen Wiſſen⸗ 
ſchaften vernachläßigte, ernannte mich das Schick⸗ 
fal zu einem Kellner.” 

„Führen Sie ihn auf meine Zimmer; zuvor 
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aber wünſchte ich noch den Bazar der Liebe 
für die Herren zu ſehen.“ 

Der Kellner lächelte verlegen, neigte den Ober⸗ 
leib vor, und zog den Mund in's Breite, wie 
einer, der zu ſprechen wünſcht, und nicht weiß, 
ob man ihn gerne anhöre. 

„Haben Sie mir noch etwas zu ſagen?“ 

„„Nur eine ergebenſte Bemerkung, welche 
in meiner Pflicht liegt, erlaube ich mir noch zu 
machen. Den Lerry alſo wünſchen Madame 
zu ſprechen?““ 

„Ja!“ 

„„Nun, wenn Madame ſich begnügen, ihn 
plaudern zu hören, ſo werden Sie ſich ſehr 
gut unterhalten. Es gibt große Redner und 
große Helden; ein großer Redner iſt Ler⸗ 
ry, dieß Zeugniß muß ihm ſelbſt ſein Feind 
geben, aber kein Hel d, weder ein großer 
noch ein kleiner, und ſchon viele Damen, wel— 
che wähnten, wer groß ſpreche, müſſe auch 
groß handeln, haben ſich in ihrer Wahl ſehr 
getäuſcht.““ 

„Ich hoffe, mit ihm zufrieden zu ſeyn.“ 

Der Kellner machte mit ſchadenfrohem Lä— 
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cheln wieder einen Bückling, und führte die drei 
Damen über einen kurzen Corridor in eine Loge 
des zweiten Saales, der vom erſten nur durch 
eine Hauptmauer getrennt war, öffnete leiſe die 
Thüre und lispelte: „Hier iſt der Saal geld— 
und lebensluſtiger Damen, 


Der Bazar der Liebe 


für die Herren. 

Es iſt übrigens nicht ſelten, daß hier auch 
Damen eine Wahl treffen, ſo wie häufig die 
Herren ihrem eigenen Geſchlechte den Vorzug 
geben; doch das iſt Geſchmacksſache.“ 

„„Mein Gott, da ſeh' ich ja auch Kinder 
von 10 bis 15 Jahren, und Matronen, die 
wenigſtens ſchon 50 Jahre zählen.““ 

„Geſchmacksſache, Madame!“ 

„„Laſſen Sie uns jetzt allein; wir wünſchen 
ungeſtört zu beobachten.” * 

Der Kellner empfahl ſich. 

Roſa erröthete, als ſie hier das weibliche 
Geſchlecht in ſeiner tiefſten Erniedrigung erblickte. 
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Sclaven und Selavinnen auf den Märkten des 
Orients ſind Opfer der Gewalt, und viele von 
dieſen erhalten nie eine andere Beſtimmung, als 
ſchwere Arbeit. Manche kommen in die Serails 
der Großen, oder üppiger, reicher Privatperſonen, 
gehören aber dann nur Einem an. Allein 
dieſe Frauen, Mädchen und Kinder, von chriſt— 
lichen Eltern geboren, zum Theil durch heilige 
Bande der Kirche an ihre Gatten gebunden, 
treten die hohe Würde des weiblichen Geſchlechtes 
mit Füßen, und vermiethen gegen Miethlohn 
ihren Leib an Jeden, wer er auch ſeyn mag, alt 
oder jung, ſchön oder häßlich, auf Stunden, 
Tage, Wochen, Monate oder Jahre. 

Im Saale ſchnatterten die luſtigen Mäulchen 
im bunteſten Durcheinander, und die Leckermäul⸗ 
chen naſchten Bonbons von den Tiſchen. Bis⸗ 
weilen öffnete ſich die Saalthüre, und eine Baß⸗ 
ſtimme rief eine Nummer aus; welche nun die 
gerufene Nummer führte, folgte eilig dem Rufe, 
begleitet vom ſchallenden Gelächter und von ſpöt⸗ 
tiſchen Gloſſen der Uebrigen. 

Die eine witzelte: „Wer wird denn ſo ſpät 
noch Gänſebraten ſpeiſen?“ Oder: „Da findet 


— 104 — 

auch wieder eine blinde Henne ein Körn⸗ 
chen!“ 

Eine zweite: „Geduld, die da kommt gleich 
wieder!“ 

Eine dritte: „Das iſt ein verdächtiger Wech⸗ 
ſel, der proteſtirt wird!“ 
Eine vierte: „Der hat ſich auch im Speiſezet⸗ 
tel überſchaut!“ 

Eine fünfte: „Der wird ſich an dem Beinge⸗ 
rippe die Zähne ausbeißen!“ 

In dieſem Tone wußte Jede einer Abtreten⸗ 
den etwas anzuhängen, und waren die kleinen 
Notizen vom Platze aus erſchöpft, ſo beſtiegen 
jene, welche die Kunſt verſtanden, die Leute mit 
Manier auszurichten, den Rednerinnenſtuhl, ei- 
nen Armſtuhl in der Mitte des Saales, und 
erzählten mit geläufigem Zünglein eine ſcanda⸗ 
löſe Hiſtorie nach der andern von ihren Gewerbs⸗ 
genoſſin, zu nicht geringem Ergötzen der Uebri⸗ 
gen, von denen Manche in der nächſten Viertel⸗ 
ſtunde, wo ſie proviſoriſch unter die Haube kam, 
auf die nämliche Art durch die Hechel gezogen 
wurde. | | 

Die Nummer einer ſehr hübſchen jungen Frau 
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wurde gerufen. Kaum hatte ſie ſich entfernt, 
als faſt Alle zugleich über ihren Lebenswandel 
herfielen, um kein gutes Haar daran zu laſſen. 

„Apropos,“ begann eine ſchon etwas ältliche 
Dame, — „wiſſen Sie denn auch die Geſchichte 
ihrer Scheidung?“ 

„„Nein, nein! Erzählen Sie gefälligſt!““ 

„Es iſt bekannt, daß die Heirath Juſtinens 
eine zwiſchen beiden Eltern abgekartete war. 
Solche Ehen ſind faſt immer, nur mit höchſt 
ſeltener Ausnahme, unglücklich; Juſtine er⸗ 
fuhr dieß eben fo bald, als ihr Mann Vie tor. 
Die flüchtige Neigung der Sinne wurde bald 
von der traurigen Wahrheit verwiſcht, daß ihre 
Herzen nicht zuſammenpaſſen. 

Zwei Körper, die ſich abſtoßen, wandeln auf 
entgegengeſetzten Bahnen. Vietor wählte den 
Umgang leichtfertiger Freunde, die ihn nach den 
Anforderungen ihres Eigennutzes zu Beſuchen 
verrufener Mädchen und Frauen verleiteten, wo 
dann der gute Victor den Caſſier und Zahl— 
meiſter aus eigenen Mitteln machen mußte. 

Juſtine verliebte ſich in einen Gardeoffizier; 
fie hüllte jedoch dieſes Verhältniß in den Schleier 
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des tiefſten Geheimniſſes, theils aus Furcht vor 
ihrem Gatten, theils aus Schonung des n 
Rufes. 

Dieſe Scheu des innern Schaamgefühles iſt 
die letzte verſchanzte Linie des weiblichen Her⸗ 
zens; wird auch dieſ e erſtürmt, dann verzich⸗ 
tet ſie ſogar auf eine ehrenvolle Kapitulation, 
und ergeben ſich auf Diskretion. Nun, dieß 
wiſſen wir ja Alle am Beſten ſelbſt, und Ge⸗ 
lehrten iſt gut predigen. 

Der Gardeoffizier hatte ſich aber nicht bloß 
in Juſtinen, ſondern auch in ihr Geld ver⸗ 
liebt, und als ihre Dukaten ſeltener wurden, 
wuchſen auf dem Baume der Liebe auch nicht 
mehr fo viele Küſſe, wie ſonſt. 

Darüber ärgerte ſich das liebe Weibchen, und 
von betrogener Liebe bis zur Rache iſt's . 
weiter, als bis zur Thüre. 

Juſtinens Dukaten wurden aber uu 
gen ſeltener, weil Victor fie ſelbſt brauchte; 
Juſtine mußte daher auf andere Mittel zur 
Deckung ihres Bedarfes ſinnen. a 

Mitternacht war vorüber; Bietor ſaß in mit 
einigen Freunden und Maͤdchen vor dem dam⸗ 
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pfenden Punſchbowle. Geſänge und Scherz⸗ 
worte unterhielten die kleine, aber reſpektable 
Geſellſchaft, als plötzlich ein Glied derſelben, 
der immer frohgelaunte Wilhelm, mit ver⸗ 
klärtem Antlitz ins Zimmer ſtürzte, und aus— 
rief: „Freunde, ich hab' einen Fang gemacht! 
Ich hab' etwas entdeckt! Ganz neu! ganz neu!“ 
Auf Befragen, was ihn denn ſo gar glücklich 
mache, antwortete er: „Heute früh, oder viel— 
mehr geſtern früh, weil das Heute ſchon be— 
gonnen hat, kam eine ziemlich bejahrte Matrone 
zu mir, eine Wechſelſanſalin der Liebe, und em— 
pfahl mir eine junge vornehme Dame, welche 
durch widrige häusliche Verhältniſſe ſich ge⸗ 
zwungen ſehe, an die Theilnahme ſolider Da— 
menfreunde ſich zu wenden. Der Preis einer 
Stunde ſey — 100 Franken, und die Bedin- 
gung: nicht zu verlangen, daß die Dame eine 
ſchwarze Sammtmaske ablege, die ihr Antlitz 
verhülle, indem fie einen Eid gethan habe, fo 
lange ſie in dieſen Verhältniſſen leben müſſe, 
für Jedermann unkennbar zu bleiben. Uebri⸗ 
gens ſey ſie ſo außerordentlich ſchön, daß ich 
in ganz Paris nicht ihres Gleichen finden könne. 
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Ihr kennt mich, und werdet es alſo ganz 
natürlich finden, daß ich keinen Augenblick ſäumte, 
dieſes Abenteuer zu beſtehen. Ich ließ mir die 
Adreſſe geben, ſchenkte der Matrone ein Sechs⸗ 
frankenſtück, und freute mich von Stunde zu 
Stunde auf die Hundertfrankenſtunde. 

So eben komm ich nun davon her. Ver⸗ 
langt nicht, daß ich Euch durch meine Erzäh- 
lung Waſſer in den Mund pumpe, ſondern 
geht hin und thut desgleichen. Wollt ich ſpre⸗ 
chen und dem Fluge meiner Phantaſie folgen, 
Ihr würdet mich für verrückt halten. Schade, 
daß fie die verdammte Maske nicht ablegte, 
obgleich ich ihr 300 Franken für dieſe Gefällig⸗ 
keit geboten habe. Nun, ſie wird wohl ihre 
guten Gründe dazu haben. Aber die Augen! 
Himmel, was für Augen! Nehmt mir's nicht 
übel, Mädchen, Ihr habt auch Augen, recht 
hübſche Augen, allein doch nur Augen; aus 
der Sammtmaske aber blitzten mir zwei Klei- 
node entgegen, ich wußte nicht, waren ſie So— 
litäre oder Firſterne, weil ſie mich immer fixirte. 
Punſch her, glühend heiß, damit ich Flammen 
mit Flammen löſche. 
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Der innern Neigung folgend, wäre Vietor 
gleich auf der Stelle fortgegangen, dieſes Aben— 
teuer zu beſtehen; allein theils war die Stunde 
unpaſſend, theils wollte er auch nicht rückſichts⸗ 
los einen kaum erledigten Thron beſteigen; da— 
her rüſtete er ſich mit Geduld, ſchrieb die Ad- 
dreſſe in fein Souvenir, und eilte in der zehn— 
ten Morgenſtunde des andern Tages zu Wil— 
helms achtem Weltwunder. 

Er war ſo ganz und gar von dem einzigen 
Gedanken an die geheimnißvolle Sammtmaske 
durchdrungen, daß er ſeine eigene Frau nicht 
bemerkte, die dicht neben dem Hauſe, in welches 
er trat, in die Bel-Etage mit einer vertrauten 
Freundin zum Fenſter heraus ſah. 

Victor ließ ſich bei der unbekannten Dame 
melden; man bat ihn, einen Augenblick zu ver- 
weilen, indem ſie ſo eben angekleidet werde. 

Der Audienzſalon, worin ſich Victor be— 
fand, war ſehr elegant meublirt, und die Ge— 
mälde und Steinzeichnungen, womit die Wände 
geſchmückt waren, hätten ſich eben ſo wohl in 
das keuſche Gemach eines frommen, andächtigen 
Domherrn geeignet. Die Kreuzlegung Chriſti, 
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die heilige Catharina von Siena, auf das Schwert 
geſtützt, der heilige Antonius von Padua in 
der Verzückung, u. dergl. religiöſe Bilder, 
ſchienen nicht auf Sinnenreiz berechnet, was 
man an ſolchen Orten gewöhnlich zu treffen 
pflegt. 

Während Victor kopfſchüttelnd über den 
Contraſt des Scheins und Seyns nachſann, 
erſchien ein kleiner, niedlich gekleideter, weibli— 
cher Page, und lud ihn ein, in das Schlafge— 
mach der Gebieterin zu folgen, die ſich etwas 
angegriffen fühle. 

„Ja wohl angegriffen!“ dachte ſich Vietor 
und lächelte. 

Er trat ein, und eine herrliche Geſtalt, in 
einem blendend weißen Nachtkleide, um den 
Hals einen gelbſeidenen kleinen Shawl mit 
Phantaſieblumen geſchlungen, ein koſtbares 
Spitzenhäubchen auf den ſchwarzen Locken, die 
über den weißen Marmorbuſen herabwallten, 
erhob ſich von einer Ottomane, und verneigte 
ſich mit graziöſem Anſtande; eine Prinzeſſin 
konnte nicht durch eine liebenswürdigere - 
tung bezaubern. 
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Victor war auf dieſer Lebensbahn gewiß 
fein Neuling, und doch überraſcht. 

Victor wußte nicht, ſollte er den ſchmach— 
tenden Selaton, oder den Wüſtling ſpielen; 
keines von beiden ſchien ihm der rechte Mittel— 
weg, das jetzt ſo beliebte juste milieu, welches 
Polens Freiheit vernichten, Frankreichs regie— 
rende Dynaſtie vom Throne ſtürzen, und Eu— 
ropa durch die Cholera der nordiſchen Barba— 
ren verwüſten wird, wenn nicht eine kräftige 
Hand die Zügel der franzöſiſchen Staatsregie— 
rung im Geiſte unſers Jahrhunderts zu führen 
ſich entſchließt. 

Um ſich in Wilhelms Augen nicht lächer— 
lich zu machen, ſpielte er die Rolle des Ent⸗ 
ſchiedenen. 

„Meine ſchöne unbekannte Dame,“ begann er, 
„Sie ſind mir von einem meiner beſten Freun— 
de als eine äußerſt liebenswürdige Geſellſchaf— 
terin empfohlen worden. Schon der erſte An— 
blick überzeugt mich, daß er recht hat, und kann 
weder er noch ich über Ihr neidiſch verhülltes 
Antlitz urtheilen, ſo glaub' ich doch feſt, daß 
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es mit den herrlichen Formen ihres Leibes 
durch Anmuth harmoniren werde.“ 

„„Sie ſind Franzoſe, überdieß ein Pariſer 
und ein galanter Schmeichler, drei Dinge, die 
im Grunde eins find. Nehmen Sie doch Platz!““ 

Die Dame ſchellte, und ließ ein köſtliches 
Frühſtück auftragen. | 

Bietor machte ihr eine wohleinſtudirte Lie— 
beserklärung, die nämliche, welche er bei allen 
Damen zum Beſten gab, die ihm gefielen, und 
faſt alle gefielen ihm. Als er eben im herz⸗ 
lichſten Zuge war, unterbrach ſie ihn: 

„Sagen Sie mir gefälligſt, ſind Sie ver— 
heirathet?“ 

Vietor wußte zwar, daß Damen von fol- 
chem Schlage ſich wenig um Eheringe beküm— 
mern; allein in einem Anfalle unangenehmer 
Rückerinnerungen wollte er ſie und ſich ſelbſt 
zugleich täuſchen, und antwortete mit einem 
offenen 

„„Nein!““ 

„„Alſo wirklich nicht?““ 

„Nein! Können Sie glauben, daß ich Sie 
belüge?“ 


— 113 — 

„„Das nicht, aber Sie könnten ſich ja irren.“ 

„Sehr gut geſagt, fürwahr!“ 

„„Die Männer haben hierin ein erſtaunlich 
ſchwaches Gedächtniß, und daß ſo Viele unter 
ihnen Lorgnetten tragen, wundert mich gar 
nicht, da ſie ſo häufig fremde Damen für ihre 
eigenen Frauen halten, und ſie als ſolche be— 
handeln.“ 

„Bei Gott, das würde mir nicht begegnen, 
wenn ich ſo glücklich wäre, Ihr Gatte zu ſeyn!“ 

„„Bei allem Vertrauen auf Ihre Liebe und 
Treue möchte ich es doch nicht auf den Verſuch 
ankommen laſſen.““ 

„Dann müſſen Sie gleichwohl fo lange mei⸗ 
nen Worten glauben, bis Sie mich vom Gegen— 
theile überzeugen.“ 

„„Sie kennen vermuthlich ſehr viele Damen 
in Paris?““ N 

„Aufrichtig zu geſtehen, ſehr viele, aber keine 
einzige, die ſich mit Ihnen meſſen dürfte.“ 

„„Flatterhafter Schmeichler!““ 

„Dieſen Titel verdien' ich wahrlich nicht; 
man kann ſehr viele Damen kennen, und doch 


nur eine lieben.“ 
8 
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„Da Sie ſo viele Damen kennen, wie Sie 
ſelbſt geſtehen, ſo könnten Sie mir vielleicht Auf— 
ſchluß über eine Dame geben, welche beinahe 
täglich im Hauſe neben an, in der Bel-Etage, 
Viſite macht, und Viſite annimmt; denn kaum 
tritt ſie in das Haus, ſo folgt ihr ſchon immer 
ein ſehr hübſcher ...... offizier auf den Fü⸗ 
ßen nach. Wollen Sie gefälligſt zum Fen⸗ 
ſter hinausſehen, ee erblicken Sie die⸗ 
ſelbe / a f 

In der Hoffnung, einem neuen Abenteuer zu 
begegnen, anſcheinend aber aus Dienſteifer für 
die Dame, eilte Victor an das Fenſter; die 
Dame, welche in der Bel-Etage des Nebenhau⸗ 
ſes zum Fenſter heraus ſah, neben einer etwas 
ältlichen Frau, war — ſeine Gattin! 

Er erkannte ſie ſogleich an dem geſchmack⸗ 
vollen Putze der ſchönen blonden Locken, an dem 
künſtlichgearbeiteten Kamme von Schildkrot, an 
den chineſiſchen Ohrenringen, an ihrem Lieblings⸗ 
hauskleide, und an dem kleinen türkiſchen Shawle. 

Während er jedes Kleidungsſtück mit dem 
grimmigen Blicke eines betrogenen Ehemannes 
muſterte, trat der Huſarenoffizier aus dem Hin⸗ 
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tergrunde an ihre Seite, und ſchlang den Arm 
um ihren Nacken, als wolle er um einen Kuß 
bitten; die Treuloſe wendete auch 1 4 
Köpfchen zärtlich nach ihm. 

„Buhlerin!“ murmelte Victor leiſe, und 
hatte weder den Muth, noch länger Zeuge die⸗ 
ſer Zärtlichkeit zu ſeyn, noch Faſſung genug, 
das Fenſter zu ſchließen, und ſein verſtörtes 
Antlitz der unbekannten Dame zu zeigen, die 
nun fragte: „Wie ſteht's, mein Herr? kr 
Sie dieſe Dame nicht?“ | sam 
„„Auf Ehre, ich erinnere mich RR i je 
mals gefehen zu haben, und doch iſt mir's, als 
hätte ich ſie ſchon irgendwo geſehen.““ f 

„Ja, das kann ge bisweilen be⸗ 
gegnen.“ dgl Zumchf 190 uf 

Victor war fo erh daß er ſeine 
ganze Verſtellungskunſt zuſammenraffen Mußte, 
um ſich nicht zu verrathen. 
Ein Blick auf die gegenüberhäng ende Tafel. 
uhr, das Schloß mit dem Garten von St. Cloud 
vorſtellend, meldete ihm, daß bereits drei Vier⸗ 
telſtunden verfloſſen, ſohin 75 eee ann 


len ſeyen. Er 
* 
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Damit das Stundenfapitel nicht ohne Inte⸗ 
reſſen verſchwinden möge, ſchickte er zärtliche 
Liebkoſungen als Amors Tirailleurs aus, um 
kriegskünſtleriſch mit ihnen den Hauptangriff 
zu maskiren. Er gewann die Schlacht, ohne 
den Feind zu ſchlagen; auf dieſem Felde 
ſind die gegenüberſtehenden Mächte gewöhnlich 
von den liebevollſten Geſinnungen beſeelt. 

Wilhelms Begeiſterung, als er von den 
Reizen und der Liebenswürdigkeit der unbekann⸗ 
ten Dame ſprach, ſchien jetzt dem Victor bei 
weitem nicht auf der Höhe des Verdienſtes zu 
ſchweben; er war entzückt, wie einer von den 
himmelſchauenden Eremiten aus jener glücklichen 
Zeit, da noch die Engel ſich die Mühe nahmen, 
zu den ſchmutzigen Waldbrüdern in leuchtender 
Glorie herabzuſteigen. 

Auf der Marmorplatte des geſchmackvollen 
Camins ſtand ein geflügelter Amor von Bronze, 
den Pfeil abſchießend; auf dem Rücken trug er 
einen weiten Köcher, der zur Liebcaſſa der 
Damen, zum häuslichen Opferſtocke für die 
Goldſpenden der Anbeter beſtimmt war. Ein 
ſinniger Einfall! 
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Victor legte ein Röllchen Goldſtücke in 
den Köcher, während die Dame vor ihrem Ans 
kleidſpiegel ſtand. Zufällig ging das Papier 
auseinander, und der ſüße Klang des Goldes 
drehte ihr Köpfchen um. 

„Mein Gott, was treiben Sie denn da?“ 

„„Ich fülle den Köcher des loſen Amors mit 
Gold, damit er keinen Platz mehr für ſeine 
Pfeile hat, die mir, Ihnen gegenüber, doppelt 
gefährlich ſind.““ 

„Eine ſinnreiche Entſchuldigung; allein ge— 
gen dieſes Mittel muß ich proteſtiren; es würde 
ein falſches Licht auf meinen Charakter wer— 
fen. Sagen Sie mir aufrichtig, ob Sie mit 
Liebe oder nur mit befriedigter Laune von mir 
ſcheiden?“ 

„„Sie können noch fragen? Mit befeligender 
Liebe!“ 

„Wohlan, ſo laſſen Sie uns dieſes wechſel—⸗ 
ſeitige Gefühl nicht entweihen; oder wollen 
Sie vielleicht durch dieſes Löſegeld ſich von mei— 
nem Herzen loskaufen?“ 

„„Gewiß nicht! Wollte Gott, es ſchlüge 
nur für mich, und wäre auf ewig mein!“ 
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„Iſt dieß Ihr Ernſt?“ 

„„So wahr Gott lebt, mein voller Eruſt 24 

Beide ſchloßen nun einen förmlichen Ver⸗ 
trag. Die Dame entſagte jedem andern Bes 
ſuche, und Victor gelobte ihr unverbrüchliche 
Treue. Er beſtritt alle ihre Bedürfniſſe. Ihre 
mäßigen Anſprüche gewannen ſeine volle Ach— 
tung. Jede überflüſſige Nusgabe verbat ſie ſich 
ausdrücklich. 

So verlebte Victor die glücklichſten Tage 
ſeines Lebens, liebend und geliebt. Er mied 
die Geſellſchaft ſeiner luſtigen Freunde nach 
und nach gänzlich; bei der Dame ſeines Her— 
zens zu ſeyn, war ſein höchſtes Glück. Zu Hauſe 
verweilte er nur immer ſo lange, als es der 
Anſtand gebot. | 

Verwandte aus Straßburg kamen nach Pa⸗ 
ris; Victor gab eine glänzende Abendgeſell— 
ſchaft. Seine Frau erſchien dabei überaus rei— 
zend gekleidet; er trank in froher Erinnerung 
an ſeine Geliebte einige Flaſchen Bordeaur 
mehr als gewöhnlich, und überraſchte ſeine er— 
ſtaunte Juſtine nach Mitternacht mit einem 
Beſuche. 
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Am andern Morgen erſchien ihm dieſe Ver— 
wirrung wie ein Traum; er bereute ſie als ei⸗ 
nen Treuebruch an ſeiner Geliebten um ſo mehr, 
als die Kälte der Umarmung ihn überzeugt hatte, 

daß ſie nichts mehr für ihn fühle, und nur ihre 
| Pflicht erfüllt habe. 

Ein Monat ſpäter geſtand ihm die ane 
ſeines Herzens in einer ſüßen Schäferſtunde, 
daß fie ſich Mutter fühle. Wer war glüd- 
licher als Victor! 

Einige Tage darauf lag auf ſeinem Schreib— 
tiſche ein Briefchen Juſtinens. 

Haſtig erbrach er es, und las: 

„Lieber Victor! 

Da ich mit deiner Liebe auch dein Vertrauen 
verloren habe, ſo gebietet meine Ehre, mich ge⸗ 
gegen jeden Verdacht ſicher zu ſtellen. Vergiß 
das Datum des Tages nicht, an welchem Abend— 
geſellſchaft bei uns war. Hat auch dein Herz 
keinen Raum mehr für die innige Liebe der Gat— 
tin, ſo wird es doch gewiß die Gefühle eines 
Vaters abe verläugnen. 

Da Deine Juſtine.“ 

1 0 war unglücklicher, als Victor! 
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„Ha, die Schlange hat mir eine Falle gelegt; 
ihre Lift iſt gelungen! Ich bin nun der Man— 
tel ihrer Schande. Wie konnte ich aber auch ſo 
ſchwach ſeyn! Was nützt es mir, wenn ich auf 
Scheidung klage? Nichts! Soll ich die Ge— 
ſchichte meines Geweihes zum Salongeſpötte 
machen? Bei Gott nein! Doch die verhängniß— 
volle Nacht will ich in meinem Souvenir mit 
drei Kreuzen bezeichnen; fehlt auch nur ein 
Tag an der Friſt der Geburt, ſo ſoll die Treu— 
loſe ihr Verbrechen ſchwer genug büßen!“ a 

Nach dieſem Monologe ſetzte er ſich hin, und 
antwortete: 

„Madame! 

Ihre Meldung hat mir zur Nachricht gedient. 
Sorgen Sie übrigens nur dafür, daß Ihr 
Kind nicht in der Huſarenuniform auf die 
Welt kommt; ich müßte ihm ſonſt den Krieg 
erklären. | 

Victor.“ 

In den zärtlichen Umarmungen der unbefann- 
ten Dame, welche geſtand Aurelie zu heißen, 
verſcheuchte er bald die häuslichen Wiegengrillen, 
und verlebte nur bei ihr jede freie Stunde. 
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So groß auch ihre wechſelſeitige Liebe war, 
ſo war Aurelie doch nie zu bewegen, ihre 
Sammtmaske weg zu thun; ſie entſchuldigte ſich 
mit einem heiligen Gelübde, deſſen Vollzug das 
Glück ihrer ganzen Zukunft verbürge. Ebenſo— 
wenig gab ſie über ihre ökonomiſchen Verhält— 
niſſe Aufſchluß, und beſchränkte ſich auf die Er— 
klärung, daß die Renten eines kleinen mütter— 
lichen Vermögens hinreichend wären, ihren Le— 
bensunterhalt zu ſichern, bevor ſie ihn kennen 
gelernt habe. 

Victor war auch freigebig mit werthvollen 
Geſchenken, die Aurelie ſtets mit der Bitte 
annahm, ja keinen Aufwand hierin zu machen, 
der ſeine Kräfte überſteige, da ſeine Liebe ihr 
alles Uebrige erſetze. 

So verfloſſen viele Monate, und die Zeit der 
Entbindung der Gattin und der Gelieb— 
ten Victors rückte heran, welcher der einen 
mit Unwillen, der andern mit der größten Freude 
entgegen ſah. 

Spät Abends kam er einſt von einer Luſt— 
fahrt nach St. Cloud zurück, und Aureliens 
Kammermädchen die Thüre öffnend, bat ihn, 
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leiſe einzutreten, um den ſüßen Schlummer ſei— 
nes neugebornen Prinzen nicht zu ſtören. 

Hocherfreut drückte ihr Vietor ſogleich 2 
Goldſtücke für die angenehme Nachricht in die 
Hand, und blieb ſtundenlange vor der Wiege 
des Neugeborenen betrachtend ſtehen, in deſſen 
Geſichtchen ſich jeder Zug des Vaters wiederfand. 

„Lege doch die Maske ab, Aurelie,“ bat er, 
„damit ich den Kuß dankender Liebe auf deine 
roſigen Lippen drücke!“ 

„„Gedulde dich nur noch vier Wochen, lieber 
Victor; bis dahin ſind die Anſtände völlig 
gehoben, die bis jetzt noch die Erfüllung deines 
Wunſches unmöglich machen.““ 


Nachts 2 Uhr kam Victor nach Hauſe, 


nachdem er zuvor 2 bis 3 Stunden lang bei 
einem Weingelage auf das Wohl ſeines Söhn— 
leins getrunken hatte. 

Das Kammermädchen erwartete ihn ſchon 
auf der Hälfte der Treppe, ein Damenlatern- 
chen in der Hand, und flüſterte ihm zu: „ſo 
leiſe als möglich aufzutreten, da die gnädige 
Frau von einem bildſchönen Mädchen entbun— 
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den ſey; fi laſſe ihn zugleich um einen Beſuch 
bitten. 5 i 
Victor war erſtaunt, an ae Tage wel 
mal Vater zu ſein, griff ſchnell nach ſeinem 
Souvenir, und ſiehe da! der von ihm bezeich— 
nete Tag war der Geburtstag feiner Prün— 
zeſſin. | 

Der eee konnte er den g 
ten Beſuch nicht verweigern. 

Mit beklommener Bruſt trat er in das Ge— 
mach der vernachläßigten Gattin; wie vom 
Blitze getroffen fuhr er jedoch zurück, als er im 
Bette, — feine. Aurelie mit der ſchwarzen 
Maske erblickte. 
Dieſe aber ſprach: „Komm nur näher, lieber 
Victor; Juſtine liebt Ach. nicht Winder, 
als Aurelie“ 10 

Die Maske ſank, die 22 Kunplogen 
fielen, und ſeine Gattin breitete liebevoll die 
Arme nach ihm aus; die Prinzeſſin verwandelte 
ſich in einen Prinzen. 

„Wer hat es gewagt, mich 10 zu 1 täuſchen! gi 
„„Die Liebe!““ antwortete mit bewegter 
Stimme Juſtine 
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„Mit meiner Hülfe!“ fügte Wilhelm bei, 
Victors Freund, aus einer halbgeöffneten 
Seitenthüre tretend. 

Vietor fühlte fein Herz erleichtert, da er 
den Zwieſpalt der Liebe und des Gewiſſens ſo 
wunderbar gelöſet ſah; allein aus ſeinem Her— 
zen verſchwand der glückliche Traum von Aus 
reliens Liebe; Juſtinens Zärtlichkeit konnte 
den Zauber ſeiner Phantaſie nicht überwinden; 
ſie kränkte ſich, und als das Kind ſtarb, ſuchte 
Vietor in neuen Liebesabenteuern Zerſtreuung. 
Dieſen Moment benützte der Gardeoffizier, die 
früher fruchtloſen Bewerbungen zu erneuern; 
Victors Benehmen hatte ihm den Sieg er— 
leichtert; in wenigen Monaten waren die Leut— 
chen geſchieden, und Juſtine, vom flatter- 
haften Gardeoffizier in kurzer Zeit verlaſſen, 
ſank aus Mangel und gereizter Sinnlichkeit 
zu einem vermiethbaren Artikel des Herrenba— 
zar herab. | 

Aus dieſer Geſchichte erſehen Sie, meine Da⸗ 
men, daß bei der Liebe die Phantaſie am 
meiſten wirkt. Victor ſah unter der Sammt— 
maske Aureliens Geſicht nie; alle übrigen 
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von ihm ſo hochgeprieſenen Reize des ſchönen 
Leibes waren ja die nämlichen, deren er längſt 
überdrüſſig geworden, und doch ſchwelgte er in 
ihnen, wie in einem neuen Paradieſe. Wo 
finden wir einen Schlüſſel zu dieſem Räthſel? 
In der Einbildungskraft; als dieſe nach der 
Enthüllung des Geheimniſſes nichts mehr zu 
thun fand, zerſtoben auch Vietors felige Ge— 
fühle. Seyen Sie übrigens überzeugt, daß die 
meiſten Ehemänner, welche ſchöne und brave 
Frauen haben, und ſie dennoch vernachläffigen, 
und minder hübſchen nachſetzen, ſich ganz när- 
riſch in ſie verlieben würden, wenn ſie nicht 
ihre Frauen wären. 

Das Streben nach dem Beſitze deſſen, was 
man wünſcht oder liebt, macht weit glücklicher, 
dauernd glücklicher, als der Beſitz ſelbſt, weil 
die Gewohnheit den Reiz des Neuen ausſchließt, 
gleichwie die Berge im magiſchen Morgen- und 
Abendſcheine in der Ferne ſchöner ſind, als in 
der Nähe. 

Wie Mancher beneidet die Gäſte an Königs⸗ 
tafeln! Genöße er aber ihre koſtbaren Gerichte 
täglich, ſo müßten ſie ihm durch die Gewohn— 
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heit ſo gleichgültig werden, wie dem Bettler 
ein Stück ſchwarzes Brod, und dieſer wird es 
vielleicht mit größerem Appetit verzehren, als 
der König die Gansleber- und e 
von Straßburg. 

Das menſchliche Herz iſt ein wandelbares 
Ding; warum will man ihm die ene 
Natur zum Vorwurfe machen? | 

Jeder Menſch iſt eine lebendige Welt der ir⸗ 
diſchen Genüſſe, die mit ihm untergeht, wenn 
der überirdiſche Geiſt vom Körper ſcheidet; er 
ſchmücke ſich alſo den Tempel des kurzen Lebens 
mit allen Wonnen deſſelben aus; nur möge er 
Sorge tragen, ein reines Gewiſſen zu bewah⸗ 
ren, und kein Weſen zu kränken, deſſen Herz in 
Liebe für 3 ne “a | | 
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Der Sibel! dieſer Geſchichte 80 den vielen 
Damen einen reichhaltigen Stoff, je nach der 
Bildungsſtufe ihres Geiſtes und Gemüthes Gloſ⸗ 
ſen darüber zu machen; namentlich gestanden 
die meiſten Frauen unter ihnen, die Erfah⸗ 
rung gemacht zu haben, daß die feurigſte Liebe 
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der Männer vor der Ehe, in der Ehe mit aufs 
fallender Eile verkühle, und, im glücklichſten 
Falle, von einer zärtlichen Freundſchaft abge— 
löſet werde; ſehr oft aber geſchehe es, daß eine 
fremde Liebe in ihren Herzen ihnen das häus— 
liche Leben verleide, und die Frauen als Hin— 
derniſſe ihres Glückes erſcheinen laſſe; die Tho— 
ren! als ob ſie es nicht in kurzer Zeit den neuen 
Liebchen ebenſo machen würden! 

Daraus gehe der Beweis jener ſiegreichen 
Macht der Phantaſie hervor, welche lebhafte 
Geiſter zu den größten acer mee in der Liebe 
hinreiße. | 

An frappirenden Beiſpielen aus dem e 
Leben der erzählenden Damen fehlte es auch 
nicht; Roſa hörte mit dem größten Vergnügen 
ihre Anſichten und Abenteuer. Ein Werk von 
zwölf Bänden hätte ſie über den Charakter der 
liebenden Pariſerdamenwelt nicht gründlicher be= 
lehren können, als dieſe weiblichen Parlaments— 
debatten, welche ganz geeignet waren, ihr die 
Grundzüge zu ihrem perſönlichen Leben in Pa⸗ 
ris, und ſomit die Fäden zu dem Fanggarne zu 
liefern, das ſie demnächſt über den Köpfen der 
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lebensluſtigen, genußſüchtigen, und verſchwende— 
riſchen Pariſer auszuſpannen gedachte. 
Sie begab ſich alſo mit ihren zwei Reiſege— 
fährtinnen in ihre Gemächer, und ließ Lerry 
einladen, mit ihr zu ſoupiren. 


Vorſchläge. 


Lerry trat mit der größten Unbefangenheit 
in Roſa's Gemach, ohne jedoch die Gebote 
des Anſtandes auch nur im Mindeſten zu ver 
letzen. 

„Madame,“ begann er mit unwiderſtehlich 
einnehmendem Lächeln, „Ihre Liebenswürdigkeit 
und Ihr brillanter Verſtand, der aus den ſchön— 
ſten Augen leuchtet, die ich in meinem ganzen 
Leben bewundert habe, berechtigen mich zu dem 
Glauben, daß Sie von meinem Leichname nichts 
verlangen, als meinen Kopf; die Tyrannen 
verfahren dabei noch etwas milder als Sie, 
Madame, weil die Tyrannen nur die Köpfe 
derjenigen verlangen, die entgegengeſetzte An— 
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ſichten haben, während Sie meinen Kopf ver— 
langen, ungeachtet meiner unbedingten Ergeben— 
heit, und der heiligen Verſicherung, daß ich kei— 
nen höhern Wunſch kenne, als Ihren Winken 
zu gehorchen.“ 

„„Daß Sie ein ausgezeichneter Damenredner 
ſind, davon hab' ich heute mich perſönlich über— 
zeugt, als ich Sie Lenchens Abenteuer por- 
tragen hörte“ | 

„Aha, das iſt wieder ein Streich des Kell— 
ners, den er mir geſpielt hat.“ 

„„In jedem Falle war er zu Ihrem Vor— 
theile.““ | 

„Und doch wollte ich darauf wetten, daß er 
Sie gewarnt hat, mich zu wählen. Nicht wahr, 
Madame?“ 

„„Sie haben Recht, aber nur in einer Be— 
ziehung.“ 

„Ich verſtehe; hundert andere Damen hätten 
mich nach dieſem Aufſchluſſe des Kellners nicht 
mehr gewählt; ich weiß nun, daß ich Ihnen 
mit meinem Kopfe zu dienen habe.“ 

„„Hat alſo der Kellner Sie wirklich 0 


verläumdet?““ 
9 


— ii 
„Nein, Madame; und wenn Sie irgend eis 
nen Zweifel perſönlich nicht zu heben geneigt 
ſind, ſo bitte ich Sie, die Frau Marſchallin 
von R. gefälligſt über dieſen Punkt zu fragen, 
welche eine halbe Million Franken an mich 
verſchwendete, bis ſie mit mir fertig war.“ | 

„„Sie beſitzen alſo ſelbſt Vermögen 24“ 

„Vermögen? Lerry Vermögen? In dieſem 
Augenblicke keinen Sous, Madame, aber in 
24 Stunden eben ſo viele tauſend Franken, 
wenn ich meinen Kopf ins Feld rücken laſſe. 

Ich bildete mir ein, weil eine Marſchallin 
mich liebe, müſſe ich nothwendigerweiſe wie ein 
Marſchall leben; die halbe Million war alſo 
in kurzer Zeit wieder im Umlaufe, und ich ge— 
wann nichts dabei, als einen unermeßlichen Ruf 
in Paris, den ich als ein unſichtbares Kapital 
betrachten darf, von deſſen Zinſen ich reichlich 
leben kann.“ 

„„Haben Sie Luſt, Lerry, in meine Dienſte 
zu treten, oder vielmehr mein Aſſocié zu wer— 
den, und zehn Procente von den Erträgniſſen 
unſerer Spekulationen zu beziehen?““ 

„Mit Vergnügen; da öffnen Sie mir ein 
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Feld, auf dem ich großes zu leiſten im Stande 
bin. Auf welche Weiſe gedenken Sie Ihr Ge— 
ſchäft zu eröffnen?“ 

„„Ich gedenke auf die Leidenſchaften zu ſpe— 
kuliren.““ 

„Der gangbarſte Artikel, der niemals aus 
der Mode kömmt. Aber wie wollen Sie die 
Sache angreifen?“ 

„„Auf eine ſehr einfache Weiſe. Ich bin 
Deutſchlands erſte Sängerin —““ 

„Ah, ich beuge mein Knie vor der Muſe des 
Geſanges!“ 

„„ als ſolche wird es mir nicht ſchwer 
fallen, Aufmerkſamkeit zu erregen.“ 

„Gewiß nicht! Eine große Sängerin iſt für 
die Pariſer Lebemänner eine wahre Alarınfahne. 
Dieſes Bild iſt nicht poetiſſch, Madame 
werden mir's aber nicht übel deuten, da es 
wahr iſt.“ | 

„„Die Treuloſigkeit, der flüchtige lüſterne Sinn 
der Männer, alt und jung, der wegwerfende 
beleidigende Ton, womit ſie über die Ehre der 
Frauen und Mädchen abſprechen, haben mich 
empört, und zum Schwur der Rache ERS! 
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„Recht ſo, Madame, die Männer verdienen 
kein beſſeres Loos; an der Aufrichtigkeit mei— 


ner Anſicht dürfen Sie nicht zweifeln, da ich 


mich ja nicht mehr zu den Männern zähle. 
Auf meinen Beiſtand können Sie vollkommen 
rechnen.“ 

„„Durch alle Mittel der Kunſt und Natur 
will ich ſie an mich locken; Sie, Lerry, um— 
gehen die Lämmchen, bis ſie im Netze ſind; 
dann ſcheeren wir ſie, ſo lange ſie Wolle 
geben.““ 

„Bravo, das iſt herrlich! Da ſchwimm' ich 
ja in meinem Elemente!“ 

„„Nur gemach, lieber Figaro, das Schwerſte 
kommt jetzt, und an Ihnen iſt es nun, mir den 
erſten und glänzendſten Beweis Ihres Scharf— 
ſinnes und Ihrer Erfindungsgabe zu liefern.““ 

„Sprechen Sie, Madame; ich bin ſehr be— 
gierig, eine Aufgabe zu löſen, die meinem Genie 
Ehre macht, und ihren Beifall erhält.“ 

„„Niemand gibt, ohne dafür etwas zu er— 
halten. Meine Anbeter werden nicht immer 
nur zu meinen Füßen liegen wollen; die Män⸗ 
ner verweilen nicht gerne allzulange an dem 
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nämlichen Orte. Wenn jeder ein Blatt aus 
der Roſe zöge, fo wäre Roſa bald eine blät— 
terloſe Roſe. Sie ſollen ſchmachten, genießen 
und bezahlen; ſie ſollen ſich Alle für Roſa's 
Beſieger halten, aber Keiner ſoll es wirklich 
ſeyn. Als Jungfrau kam ich nach Paris; 
ich will als Jungfrau wieder nach Deutſchland 
heimkehren.““ | 

„Allen Reſpekt, Madame! Dieſe Aufgabe 
wäre ſelbſt für den Zauberer Merlin eine 
ſteinerne Knacknuß geweſen. Wie Hamlet 
ſagt: „Seyn oder Nichtſeyn, das iſt die 
Frage,“ — ſo möchte ich über Ihren Wunſch 
mich äußern. Sie wollen alſo Schmachtende 
und Zahlende beglücken, und ihnen zu Wil— 
len ſeyn, aber doch nicht ſeyn, was Sie 
dadurch nothwendig ſeyn müſſen. Vorläufig 
will ich nur darüber nachdenken, wie ich eine 
Flaſche Champagner leeren kann, ohne den 
verpichten Drahtzaun zu ſprengen, und den 
Pfropf zu lüften, oder die Flaſche auf irgend 
eine andere Art zu verletzen. Gelingt mir 
dienß, fo iſt auch das Geheimniß gefunden, in 
den Armen eines jungen Wüſtlings als Jung— 
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frau zu erwachen. Der Teufel müßte ſein 
Spiel treiben, wenn ich da keinen Rath fände!“ 

Roſa hatte Lerry's Vergleich richtig auf— 
gefaßt; auf einen Wink von ihr brachte Betty 
Champagner. | 

„Madame leſen in den feinſten Falten der 
männlichen Herzen wie in Grecourts Ge— 
dichten; da kann es Ihnen nicht fehlen. Komm 
her, du Sorgenbrecher und Freudenſpender, all— 
belebender flüchtiger Geiſt, du Genius aller 
Weine, Großvater des Witzes, und Kitt der 
Liebesfreuden, Amors Stahlbad; mit Freuden— 
thränen gemiſcht biſt du der Nektar der un— 
ſterblichen Götter, und verleiheſt ewige Jugend! 
Wem du nicht die Tiefen des menſchlichen Scharf— 
ſinnes aufſchließeſt und beleuchteſt, daß er die 
geheimſten Gedanken und die geiſtvollſten In— 
triguen liegen ſieht vor ſeinen Augen, wie die 
Kieſelſteinchen auf dem Grunde eines klaren, 
cryſtallhellen Bächlein, dem wird es nie mehr 
Tag werden in ſeinem Gehirne!“ 

Auf Roſa's Wohl leerte Lerry ein Spitz— 
glas nach dem andern, bis ſein Kopf einem 
beleuchteten Hauſe glich, und die Strahlen aus 
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den beiden Fenſtern — den Augen — das in⸗ 
nere Freudenfeſt verkündend drangen. 

Die ſchicklichen Pauſen benützte der Kabinets— 
rath der ſchönen Roſa, um einem mit Trüf⸗ 
feln gefüllten Faſane ſeine Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, und ihm vertrauensvoll ſein Inneres 
aufzuſchließen. 

Roſa ſetzte ſich an's Clavier, und ſang mit 
ihrer göttlichen Stimme die erſte große Arie 
der Roſine im Barbier von Sevilla mit er— 
ſtaunlicher Bravour. 
| en. Gott, Madame,” rief der Entzüdte 
us, „hätte ich noch die halbe Million der 
een ich würde ſie rer diefe einzige Arie 
hingeben!“ 

„„Sehr galant! Aber ſagen Sie mir doch, 
Lerry, warum Sie mich immer Madame 
heißen, da Sie wiſſen, daß ich eine Jungfrau 
bin 294 11 8 
„Wiſſen? Nein, aber grano bit Es läge 
übrigens nur an Ihnen, das Glauben durch 
Ueberzeugung in Wiſſen zu verwandeln!“ 

„„Gar zu gütig!“ 

„Unter die Haube zu ann; ift der ge⸗ 


— 136 — 

heimſte Wunſch aller Mädchen; je früher ſie 
dieß Ziel erreichen, deſto glücklicher ſchätzen ſie 
ſich. Wenn ich nun durch den Titel „Madame“ 
vorausſetze, daß fie bereits im Hafen der irdi— 
ſchen Glückſeligkeit landeten, ſo mache ich ihrem 
Verſtande ein Compliment, und ſchmeichle ih— 
rer Phantaſie. Zugleich ermuthige ich ſie, ſo 
frei, als es ihnen gefällt, ſich zu bewegen; 
denn eine „Madame“ hat in Hinſicht ihres Be— 
nehmens vor einer „Demoiſelle“ ungemein viel 
voraus.“ 

„„Sie ſollten Schminkfabrikant werden, da 
Sie allen Dingen einen ſo haltbaren Anſtrich 
zu geben wiſſen Doch, um wieder auf unſere 
Angelegenheit zurückzukommen, geben Sie mir 
Hoffnung, die ſchwierige Aufgabe löſen zu kön— 
nen?““ 

„Ich verſpreche das Unmögliche, weil ich 
alles für möglich halte.“ 

„„Sie trinken ja gar nicht, Lerry; 3 
Sie vielleicht rothen RE dem wei⸗ 
ßen vor?““ 

„Weiß oder roth, das gilt mir gleich; da 
kehr' ich die Hand nicht um. — Madame, 
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ich hab's! Das Räthſel iſt gelöſet! Sie find 
erhört! Ich rette Ihnen, was ich Ihnen doch 
nicht rauben könnte, die jungfräuliche Reinheit! 
Doch nicht meinem Kopfe verdanke ich dieß— 
mal den guten Rath, ſondern meiner Hand, 
die mir den rechten Fingerzeig gab, als ich 
ſagte: „Da kehr' ich die Hand nicht um. 

„„O laſſen Sie hören, goldener Lerry, 
was ihre geiſtvolle Hand erſonnen hat!““ 

„Gewähren Sie mir als vorläufiger Lohn 
die einzige Bitte, daß ich Sie mit der Ausfüh⸗ 
rung überraſchen darf. Ihre Phantaſie bleibt 
bis dahin angenehm beſchäftigt.“ 

„„Wohlan, ich will thun, was Sie wünſchen, 
doch empfehle ich Ihnen die möglichſte Eile; 
denn die weibliche Neugierde läßt ſich nur bis 
auf einen gewiſſen Grad bezähmen, darüber 
hinaus erregt fie ſchmerzliche Unruhe.“ 

„Nur acht Tage lang gedulden Sie ſich, dann 
iſt mein Werk vollendet.“ 

Roſa zog ſich, Schlaf fühlend, in ihr Ge— 
mach zurück; Betty und Fanny aber brachen 
mit Lerry noch mancher Flaſche Champagner 
den Hals, und fanden, daß ſie an ihm eine 
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durchaus ungefährliche ö reundin gewonnen 
ker 


Der große Plan. 


Roſa ließ Lerry zum Frühſtücke einladen, 
wobei natürlich der Faden des Abendgeſpräches 
wieder aufgefaßt wurde. Roſa wünſchte et— 
was durchaus Großartiges, in Paris noch nie 
Geſehenes zu Stande zu bringen, und auf die— 
ſem Wege allen andern Mitbewerberinnen für 
immer den Rang abzulaufen. | 

Eine ſolche Idee völlig in ſich aufzunehmen, 
war dem Lerry ein leichtes Spiel; er hatte 
in dieſem Fache ſchon ſo viel geſehen, vorge— 
ſchlagen, gedacht, und ausgeführt, daß es ihm 
nicht mehr fehlen konnte. 

„Ich habe einen Plan, Madame, der ſchon 
als Plan ganz Paris in Erſtaunen ſetzen 
würde.“ | 

„„Ohne Zweifel mit ungeheuern Koſten?““ 

„Offen zu geſtehen, ich wüßte die Koſten 
nicht einmal beiläufig zu berechnen“ 


— 
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„„Ich bin zwar im Beſitze bedeutender Sum— 
men, allein es wäre thöricht von mir, ſie einem 
zweifelhaften Unternehmen aufzuopfern, und zu— 
letzt wegen Mangels genügender Fonds an der 
Ausführung zu ſcheitern.““ 

„So iſt's nicht gemeint, Madame! Sie ſol— 
len nicht einen Sous bezahlen; ich kenne die 
Herren ſchon, welche mit dem größten Vergnü— 
gen ihre vollen Goldkiſten öffnen werden, um 
den Vorſchlag auszuführen. Es kömmt nur 
darauf an, daß ſie in der erſten Rolle Furor 

machen. Soll ich Ihnen die Mittel angeben, 
welche in Paris, und wohl auch in andern 
Städten, die wirkſamſten find, um Gaſtſpielen 
einen brillanten Erfolg zu ſichern?“ 

„„Selbſt im beſcheidenen Bewußtſeyn deſſen, 
was ich in meiner Kunſt zu leiſten vermag, 
glaube ich auf ſo kleinliche Mittel verzichten zu 
dürfen; ich bin meines Triumphes gewiß.” 

„Sie mögen Recht haben, Madame; gut iſt 

gut, aber beſſer iſt beſſer. Wenn Sie die Mit- 
tel nicht benützen, die ich die Ehre haben werde, 
Ihnen vorzuſchlagen, ſo können Sie, und ſän— 
gen Sie auch wie ein Erzengel, mitten in Ih— 
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rem Triumphe ausgepfiffen werden. Partheien 
gibt es auf allen Bühnen, und in jedem Par- 
terre, in jedem Logenrange. Die angeſtellten 
Mitglieder der hieſigen Bühne, männlichen und 
weiblichen Geſchlechtes, haben ihre Anhänger: 
Liebhaber, Kunſtfreunde, Redakteure und Rezen— 
ſenten. Dieſe ziehen immer ſogleich ins Feld, 
ſobald ein fremder Gaſt erſcheint. 

Es kömmt nun darauf an, dieſe Feinde un- 
ſchädlich zu machen, was viel leichter iſt, als 
man glauben möchte. Redakteure und Rezen— 
ſenten ſind das intereſſirteſte Völklein in der 
ganzen Kunſtwelt; ſie nehmen gerne, und ha— 
ben ſie einmal genommen, ſo ſind ſie verkauft. 
In welcher Rolle gedenken Sie zuerſt aufzu— 
treten?“ . 

„„Als Roſine im Barbier von Sevilla.““ 

„Gut! Ich rathe Ihnen alſo, einen Tag vor 
Ihrem Auftreten in allen hieſigen Blättern fol⸗ 
gende Einladung erſcheinen zu laſſen: 

„Die Unterzeichnete, Deutſchlands erſte 
Sängerin, wird die Ehre haben, morgen 
den Eyelus ihrer Gaſtrollen als Roſine im 
Barbier von Sevilla, in Paris, der Haupt⸗ 
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ſtadt der civiliſirten Welt, zu eröffnen, 
und empfiehlt ſich der Nachſicht der hieſi— 
gen Künſtler und Kunſtfreunde, der geiſt— 
reichſten in Europa, ſo wie des geſamm— 
ten Publikums, welches in allen Wiſſen— 
ſchaften und ſchönen Künſten der übrigen 
Welt den Ton angibt. Um die Gewogen— 
heit der liebenswürdigen Franzoſen perſön— 
lich gewinnen zu können, wenn dieß ihren 
geringen Vorzügen möglich ſeyn ſollte, ladet 
die Unterzeichnete ſämmtliche Mitglieder 
der Bühne, Damen und Herren, von der 
Direction wie vom ausübenden Perſonal, 
die Herren Redakteure und Rezenſenten 
der hieſigen Zeitſchriften, ſowie die Kunſt— 
freunde ein, ein brillantes Soirée nach 
der Darſtellung, von 1000 Gedecken in 
fünf Sälen, mit ihrer Gegenwart zu be— 
ehren. 
Noa.“ 
„„Eine hübſche Ausgabe!“ 
„Ei, Madame, wer viel gewinnen will, 
muß viel wagen. Glauben Sie denn, daß 
der Aufwand dieſer Bewirthung Ihnen auch 
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nur einen einzigen Sous koſten wird? Unter den 
Kunſtfreunden wird auch der Zahler erſcheinen; 
wer weiß, ob er dann nicht noch weit mehr, als 
dieſe Kleinigkeit wird bezahlen müſſen. Laſſen 
Sie mich nur ſchalten und walten, wie mich's 
paſſend dünkt, dann werden Sie mit mir voll- 
kommen zufrieden ſeyn.“ | 

„„Laſſen Sie uns wieder auf Ihren Plan 
zurückkommen, der ganz Paris in Erſtaunen 
ſetzen ſoll. Sagen Sie mir etwas Näheres da— 
von! Zwei Augen ſehen mehr als eines, vier 
mehr als zwei, und zwei Köpfe faſſen vielleicht 
mehr Ideen, als einer, den Ihrigen ausge— 
nommen, der für hundert gilt.““ 

„Sehr ſchmeichelhaft, auf Ehre!“ 

„„Wahrheit, die Sie verdienen!““ 

„Madame, wiſſen Sie Jemand, der nicht 
gerne in den Himmel käme?“ 

Ren 

„Auf dieſen Wunſch it mein Plan en 

% Wir ſo e 

„Kirchen, Paläſte, Theater, Se u. 0 w. 
werden gebaut, aber noch hat Niemand daran 
gedacht, einen Himmel zu bauen.“ 
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„„Wollen vielleicht Sie einen Himmel 
bauen?““ 

„Errathen, Madame, aber nicht einen 
Himmel, ſondern neun Himmel.“ 

„„Warum gerade neun Himmel?““ 

„Sie ſcheinen mit den Legenden der Heiligen 
nicht ſehr bekannt zu ſeyn, ſonſt müßten Sie 
geleſen haben, daß Einige unter ihnen in ihrer 
Verzückung bei lebendigem Leibe in den Himmel 
verſetzt wurden, und daſelbſt durch acht Him— 
mel wandelten, bis ſie im neunten Himmel 
die höchſte Seligkeit genoſſen, endlich aber wie— 
der auf ihrem ärmlichen Strohlager zu ſich ka— 
men, und den mit Waſſer gefüllten Krug neben 
Wurzeln und Kräutern erblickten, ihre einzige 
Nahrung. Da jedoch die Gabe der Verzückung 
nicht Jedem verliehen iſt, und die Pariſer am 
wenigſten Luft haben, an einer Eremitentafel 
zu ſpeiſen, ſo iſt mein Plan, einen irdiſchen 
Himmel in neun Graden zu bauen, der für 
jeden Sterblichen zu jeder Stunde zugänglich 
iſt, wenn er das Eintrittgeld zu bezahlen vermag; 
von Freibilleten kann dabei keine Rede ſeyn, 
das verſteht ſich von ſelbſt.“ 
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„„In der That, ein herrlicher Einfall, ganz 
Ihres Rufes würdig!“ 

„Paris ſoll ſo etwas noch nie geſehen ha— 
ben! Als ſtände mir eine Wünſchelruthe zu Ge 
bot, will ich zuſammengewucherte und erſparte 
Schätze aus allen Winkeln hervorzaubern, und 
die liebe Jugend wird die Eltern ausziehen, 
daß ihnen kaum mehr ein einziges Hemd auf 
dem Leibe bleibt, um in den Himmel zu kom— 
men. Ich wollte darauf wetten, daß ſich auch 
alte Betſchweſtern, die ſich fo gerne von irdi— 
ſchen Genüſſen losheucheln, in unſern Himmel 
melden werden. Sie werden ſehen, Madame, 
daß Sie ungeheure Summen einnehmen.“ 

„„Wie viel Zeit werden Sie aber nöthig 
haben, mein lieber Lerry, das Ganze herzu— 
ftellen 2 

„Das iſt ſchwer zu beſtimmen, weil ich vor— 
aus nicht wiſſen kann, ob ich die meiſten Er⸗ 
forderniſſe der innern Ausſtattung ſchon fertig 
haben kann, oder erſt beſtellen muß; denn alle 
Künſtler und Handwerker müſſen dabei mitwir⸗ 
ken. Freilich werde ich zu gleicher Zeit ſo viele 
Hände beſchäftigen, als nur immer möglich iſt, 
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wodurch ich die Vollendung ſehr zu beſchleuni— 


gen hoffe. Allein die Hauptſache bleibt immer, 
ein paſſendes Lokal zu finden, welches ich zu 
meinen Zwecken verwenden kann; ich werde 
daher mit Ihrer Erlaubniß eine kleine Inſpek— 
tionsreiſe durch Paris und die Vorſtädte an— 
treten, ſobald das Soiré vorüber iſt, wobei ich 
gegenwärtig ſein muß, um hinſichtlich nöthiger 
Aufſchlüſſe und Rathſchläge zu Ihren Mensen 
zu ſtehen.“ 

„„Vollkommen einverſtanden!““ 

„Inzwiſchen werde ich die Pläne und Zeichnun— 
gen anfertigen, und Ihrer Beurtheilung vor— 
legen; Ihre reiche Phantaſie und Ihr feiner 
Geſchmack werden darin Manches zu verbeſſern 
und zu verſchönern Gelegenheit finden.“ 
„Ich bin mit Ihnen ſehr zufrieden, und 
kann mir gar keinen beſſern Kabinetsſekretär 
denken, als Sie. Ohne Zweifel werden wir 
Beide uns ſobald nicht trennen.“ 

„Gewiß nicht, was mich anbelangt; ich werde 
meinen ganzen Fleiß anwenden, um fortwäß⸗ 
rend Ihrer Zufriedenheit würdig zu ſeyn. A 

u Beſuchen Sie doch jetzt peak den, Ge⸗ 


0 
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neral⸗Direktor des Operntheaters, und unter⸗ 
handeln Sie mit ihm, als mein Impreſſ⸗ ario, 
hinſichtlich der Zahl der Opern, worin ich auf- 
treten kann, und des Honorars. Scheint Ih⸗ 
nen die Summe, auf die er ſich einläßt, nicht 
genügend, und können Ihre Betheuerungen ihn 
nicht nachgiebiger machen, ſo eröffnen Sie ihm, 
daß die Beſtimmung der Honorarſumme bis 
zu einer Probarie, die ich ihm am Clavier ſin⸗ 
gen will, ausgeſetzt bleiben möge.“ 

„Auch als Geſandter hoffe ich Ihr Ver— 
trauen zu rechtfertigen; meine erſte Miſſion ſoll 
mir Ehre machen.“ 

Lerry empfahl ſich und rn ſchrieb Briefe 
in die geliebte Heimath. 


Der erſte Sieg. 


Die Franzoſen ſind voll Eigendünkel; ſie hal- 


ten ſich für die erſte Nation der Welt, und 

wären auch, wofür fie ſich ausgeben, hätten fie 

nicht einen ſo wandelbaren Charakter. | 
Dieſe Eitelkeit verleitet fie auch zu einer lä— 


| 
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cherlichen Geringſchätzung ausländiſcher Talente, 
namentlich der Deutſchen, da dieſe, ohne 
einen großen Staat erſten Ranges zu bilden, 
ohne gemeinſames Vaterland, in Duodezländ— 
chen zerſtückelt, ihnen als ein Volk erſcheint, 
dem es an Energie fehlt, zur Einheit ſich em— 
porzuſchwingen, ſo glauben ſie auch nicht, daß 
in Kunſt oder Wiſſenſchaft irgend etwas Gro— 
ßes daraus hervorgehen könne. 

Will es deſſenungeachtet, die beſtehenden Vor— 
urtheile nicht ſcheuend, ein Talent wagen, in 
der unerbittlich-richtenden Kunſtwelt in Paris 
als ein Kind Deutſchlands aufzutreten, ſo ent— 
ſcheidet der erſte Eindruck das Urtheil. Die 
Franzoſen ſind in Allem Enthuſiaſten; ſie wol— 
len nicht bloß ergriffen, fie wollen hin ge— 
riſſ en werden. 

Roſa kannte dieſe Verhältniſſe ſehr wohl, 
theils aus Journalen, theils aus mündlicher 
Mittheilung ihrer Geſangeslehrer und anderer 
Sänger und Sängerinnen, welche in Paris 
ſchon früher gaſtirt hatten. Allein ſie erkannte 
auch die ganze Größe ihrer Kunſt, weit ent— 
fernt, irgend eine Miß ware, 92 die Pal⸗ 
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me des Sieges zu fürchten. Kunſtkenner, eben 
erſt aus Italien, der Wiege des Geſanges, aus 
Frankreich und England zurückkehrend, hatten 
Roſa kurz vor ihrer Abreiſe aus der Heimath 
aufrichtig verſichert, daß ſie nirgend eine Stim— 
me finden würde, die ſich an Umfang, Wohllaut 
und Geläufigkeit auch nur bei weitem mit der 
ihrigen vergleichen dürfte. Solche Worte laute— 
ten freilich tröſtend genug, um ihr Selbſtver— 
trauen zu ſtählen und jede Furcht zu verbannen. 

In Paris iſt es äußerſt ſelten nöthig, irgend 
eine Sache, die man zu beſitzen wünſcht, voraus 
zu beſtellen; ſie iſt gewöhnlich ſchon fertig zu 
haben. Der ungeheure dort herrſchende Luxus 
gibt jedem Künſtler und Handwerker völlige Ge⸗ 
wißheit des Abſatzes ſeiner Fabrikate, wenn ſie 
Neuheit mit Geſchmack in ſich vereinigen. Dieß 
iſt beſonders bei Kleidern für Damen und Her— 
ren der Fall. 

Roſa gab dem Lerry auf feine Weiſe zu 
Bi daß er eine ganz neue Garderobe ſich 

iſchaffen möge, und wies zugleich die erfor— 
derliche Summe dazu an; denn ungeachtet ſei— 
nes Genies kamen am ſchwarzen Fracke doch 
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ſchon die Fäden des Tuchgewebes, wie fein fie 
auch urſprünglich geſponnen waren, an's Licht 
des Tages. 

In wenigen Stunden ſtand Lerry vor Roſa 
eleganter als ein Geſandtſchaftscavalier Frank— 
reichs im erſten Salon von St. Petersburg. 

„Eine Hauptfrage hätte ich beinahe vergeſſen. 
Es iſt hier, wie wahrſcheinlich an allen Höfen, 
Sitte, daß eine reiſende Sängerin von großem 
Rufe zuerſt am Hofe vor der Majeſtät fingt, 
bevor ſie auf der Bühne erſcheint. Wünſchen 
Sie dieß nicht auch? Ich wenigſtens fände es 
ſehr räthlich, da Sie bei dieſer Gelegenheit die 
Elite des alten hohen Adels beiſammen treffen, 
und wahrſcheinlich Ihr Garn mit vielen Gold— 
fiſchen auf einmal füllen können.“ 

„Allerdings wünſche ich dieß recht ſehr; doch 
welcher Weg iſt zu dieſem Zwecke einzuſchla— 
gen ga 

„Eine Bitte an Seine Majeſtät muß dem 
Hofmuſik-Intendanten übergeben werden, der 
ſie im Kabinet vorlegt, und die königliche Ent⸗ 
ſchließung ſpäterhin mittheilt.“ 

„Entwerfen Sie dieß Geſuch in meinem Na— 
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men, und beſorgen Sie das Ganze, bringen 
Sie mir aber ſo bald als möglich Nachricht 
vom Erfolge.” 

Mit wenigen Zeilen war die Sache abge— 
than; in Frankreich kennt man das Förmliche 
und Langweilige der deutſchen Bittſchriften nicht, 
die mit einer Unterwürfigkeit geſchrieben wer— 
den, als wären ſie unmittelbar an Gott Vater 


gerichtet. 


Lerry fuhr bei dem Hofmuſik-Intendanten 
vor, und ließ ſich melden. Der Hofmuſik-In⸗ 
tendant, an jedem Hofe eine der erſten Char— 
gen, kannte Lerry ſeit langer Zeit, und be— 
nützte noch oft ſein Talent. Er war ſchon ein 
tüchtiger Sechziger, aber noch immer ein treuer 
Freund des Bachus und der Venus, obgleich 
feine Kraft ſchon weit hinter dem Willen 
zurückblieb. Solche Herren denken nicht daran, 
daß die Kraft ein Capital ſey, von deſſen 
Zinſen man leben müſſe, ohne den Capital— 
ſtock anzugreifen, wenn man nicht vor der Zeit 
bankerott werden will. 

Indeſſen wußte er doch immer noch ſo gut 
als möglich durch die Phantaſie nachzuhelfen. 
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Er ließ dem Lerry ſagen, er möge ſich im 
Vorzimmer mit einem Frühſtücke gütlich thun, 
bis er mit einer ſehr dringenden Arbeit fer— 
tig ſey. | 

So etwas ließ ſich der lebensluſtige Ler ry 
nicht zweimal ſagen, nahm Platz, und prüfte 
eine Flaſche Oeil de perdrix von der köſtlich— 
ſten Sorte, wozu er Anquilotti und feine Mae⸗ 
caroni ſpeiste. Da vernahm er aus dem In⸗ 
nern der langen Reihe von Gemächern die Flö— 
tentöne einer kunſtreichen Spieluhr, Balletmuſik; 
zugleich ein Rauſchen auf dem glatten Parquet— 
boden, wie von den leicht hingleitenden Fuß— 
ſpitzen der Tänzerinnen. Seine Neugierde wurde 
rege; er verriegelte die Eingangsthüre, und ver— 
ſuchte die nächſte Flügelthüre zu öffnen, die zum 
Schlafkabinette des alten Herrn führte. Sie 
war mit dem Schlüſſel geſchloſſen, aber von 
innen nicht verriegelt. 

Lerry wußte ſich zu helfen; er bob an der 
Thüre oben und unten die Riegel aus, und 
ſiehe da! die beiden Flügel thaten ſich auf, und 
der Neugierige gelangte ungehindert bis zur 
rechten Thüre. 
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Durch das Schlüſſelloch überſah er das ganze, 
geräumige Gemach, worin der Herr Hofmuſik— 
Intendant in feinem Bette lag, zu deſſeu Fü— 
ßen eine junge hübſche Tänzerin ſaß, die, wahr— 
ſcheinlich um eine Erkältung zu verhüten, ihre 
Hände unter der Bettdecke wärmte. Vier Tän⸗ 
zer und vier Tänzerinnen, in einem Alter von 
15 bis 16 Jahren, tanzten eine Quadrille ohne 
Tricot oder andere, die Natur verhüllende 
Gewänder, und die Spieluhr ließ ſich uner— 
müdlich als Orcheſter gebrauchen. Der alte 
Herr lag ganz verklärt von den Wonnen der 
Anſchauung da, auf dem Kopfe eine mit Blon⸗ 


den garnirte Schlafmütze, ein großes breitfal⸗ 


tiges Jabot mit Spitzen auf der Bruſt, und 
geſtickte Manſchetten am Hemde. Das ganze 
Geſicht war jugendlich geſchmückt. 

Lerry hätte gar zu gerne laut aufgelacht, 
allein dadurch auf immer ſein Spiel verdorben, 
und ſich überdieß den Anblick der Tanzenden 
entzogen, welche mit einer raffinirten Attitüde 
ihre Bewegungen endigten. 

Ein Geräuſch auf dem Corridor trieb ihn 
raſch zurück, doch vergaß er nicht, die Thüre 
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wieder zu ſchließen, um keinen Verdacht zu er— 
regen. 

Für das Wartenlaſſen rächte ſich Lerry an 
den vollen Weinflaſchen, welche mit ihren lo— 
ckenden Etiquetten eine Pyramide bedeckten. 

Endlich meldete der Kammerdiener, daß der 
Herr Hofmuſik-Intendant ihn erwarte. 

Vom Safte der edelſten Reben begeiſtert, 
folgte ihm Lerry mit jenem ſelbſtvertrauenden 
Muthe, der das Gelingen großer Unternehmun— 
gen verbürgt. 

„Excellenz —“ 

„Ah, Lerry, ſeh ich Sie auch wieder ein— 
mal! Mein Gott, ich bin ein geplagter Mann; 
die Morgenruhe iſt mir nicht vergönnt! Da 
hab' ich eben wieder ein Ballet componirt, —““ 

— Nach der Natur, dachte ſich Lerry. 

— „„Das zum Geburtsfeſte Seiner Majeſtät 
des Königs gegeben werden ſoll. Ich bin neu— 
gierig, ob es gefällt.“ 

„Euer Excellenz belieben zu ſcherzen. Sie 
haben uns bisher mit Meiſterſtücken entzückt!“ 

„„Was bringen Sie Neues?““ | 
„Die Bitte einer Sängerin, welche die Ehre 
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zu haben wünſcht, im Kabinette Seiner Maje⸗ 
ſtät eine Probe ihrer Kunſtfertigkeit abzulegen.“ 
„„So wollen denn dieſe Betteleien durchaus 
kein Ende nehmen! Jede, die ſich meldet, gibt 
ſich für eine Catalani aus, und öffnen ſie 
den Mund zum Geſange, ſo krähen ſie. Iſt 
fie eine Pariſerin oder eine aus der Provinz?“ 

„Eine Deutſche!“ | 

„„Wie? was? Eine Deutfche? Und Sie 
wagen es, Lerry, mir eine Deutſche vorzu— 
ſchlagen? 271ʃ 

„Sie iſt Deutſchlands erfte Säugern 1 

„„Dann iſt ſie Frankreichs letzte Sängerin; 
räthlicher wäre es ſohin für meine Perſon, dem 
Könige eine Choriſtin unſerer Hofbühne 
vorzuſtellen, ſie würde doch als Franzöſin 
auf feine landes väterliche Liebe Anſpruch haben.““ 
„Excellenz belieben aber zu erwägen, daß 
Roſa als Engel der Schönheit in ganz Frank— 
reich nicht ihres Gleichen lan 

„„Wirklich?““ 

„Gewiß! Euer Excellenz würden dem Könige 

ein ſeltenes Vergnügen bereiten.“ 

„„Nun, man kann ſie ja ſehen und nn: 
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genügt ſie mir, ſo entſpricht ſie auch den Er— 
wartungen Seiner Majeſtät. Wird die Deutſche 
wohl hohe Forderungen machen? Das deutſche 
Künſtlervolk iſt in der Regel dürftig, und 15 
gnügt ſi fi daher mit Wenigem.““ 

„Sie verlangt gar kein Honorar, ſondern 
wünſcht nur die Ehre, vor dem Könige ſingen 
zu dürfen. Ohne Zweifel iſt ſie ſelbſt ſehr 
wohlhabend; denn ſie wird nach der erſten Oper, 
worin ſie aufzutreten gedenkt, ein Souper von 
1000 Gedecken geben.“ 

„„Das läßt ſich hören! Ich möchte auch da— 
bei ſeyn ! 

„Roſa würde höchſt betrübt ſein, wenn Euer 
Excellenz die Einladung dazu ausſchlügen.“ 

„„Bringen Sie mir dieſe Roſa heute nach 
der Tafel; doch halt! Ich ſpeiſe ja heute bei 
Hofe; da möchte es zu ſpät werden. Ich er— 
warte alſo die Sängerin bis drei Uhr hier in 
meinem Kabinette, wo ich ſie bei einer Flaſche 
Cap Conſtantia prüfen will. Adieu! Adieu! 
Auf Wiederſehen, lieber Lerrylau 

Der alte Herr war nun gewonnen. So 
ſchwer es auch für eine deutſche Sängerin 
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hielt, die Erlaubniß zu bekommen, im Kabi⸗ 
nette des Königs zu fingen, durfte nun Roſ a 
mit Gewißheit darauf rechnen, da ſich die mu— 
ſikaliſche Excellenz geneigt zeigte, ſich für fie zu 
verwenden. Er galt bei dem Könige alles, 
der ſich dankbar der weſentlichen Dienſte er— 
innerte, welche er ihm früherhin in geheimen 
häuslichen Angelegenheiten des Kabinettes ge⸗ 
leiſtet hatte. 

Die Excellenz ſchien imponiren zu wollen, 
indem ſie ſich in das reich geſtickte Galla-Coſtüm 
eines Hofmuſik⸗Intendanten warf, und tt Dies 
ſem Glanze die Deutſche erwartete. 

Mit der Unbefangenheit einer großen Künſt— 
lerin, welche die Welt beherrſchen kann, und 
mit der Grazie einer vollendeten Hofdame, trat 
Roſa anmuthſtrahlend in das Gemach, und 
ihre Erſcheinung war hinreichend, der alten Ex— 
eellenz förmlich die Sprache zu rauben. 

Der holde Schelm begann: 

„Euer Excellenz überraſchen mich, indem Sie 
die vortheilhafte Schilderung meines Sekretärs 
Lerry bei weitem übertreffen. In der That, 
von einem Capalier mit eben jo geiſtvollen als 
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angenehmen Zügen darf ich wohl die freundlichſte 
Aufnahme hoffen.“ 
Roſa blickte die alte Excellenz zu gleicher 
Zeit fo liebevoll an, daß fie kaum mehr Worte 
zur Antwort finden konnte. 

„„Vor Allem muß ich Ihnen geſtehen, holder 
Engel, daß Ihnen ſchwerlich irgend eine ver— 
nünftige Seele in ganz Paris die deutſche Ab— 
kunft glauben wird. Sie ſprechen ja ſo aus— 
gezeichnet franzöſiſch, ich darf ſagen — gloden- 
rein. Und was mir übrigens Lerry von Ih— 
rer Schönheit erzählte, iſt rein erlogenlau 

„Ich bedaure, wenn — 

„Rein erlogen, ſag' ich Ihnen, Sie dürfen 
mir's auf's Wort glauben; denn obgleich er 
mit allem Eifer eines treuen Dieners von Ih— 
nen ſprach, ſo bleibt doch ſeine Schilderung 
weit hinter der Wirklichkeit zurück. Sie ſind 
kein ſchönes Mädchen, kein Engel; ſolche Na— 
men geben auch gemeine Handwerker ihren 
Liebchen an Sonn- und Feſttagen. Sie ſind 
die verkörperte Harmonie der Sphä— 
ren; etwas Schöneres kann ſich mein Geiſt 

nicht denken, und findet kein treffenderes Bild!“, 
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„In der That, Euer Excellenz wiſſen ſo be— 
zaubernd zu ſprechen, daß ich mein ganzes An— 
liegen vergeſſe. Es iſt wohl unverzeihlich von 
mir, daß ich ſolche Blößen der Eitelkeit gebe; 
bin ich doch hierher gekommen, um zu bitten, 
nicht um — aß 

nun, Liebenswürdige, um 

„uUm mich — zu verlieben!« 

Wie galvaniſirt bebte der alte Herr von oben 
bis unten, und ſein Geſicht zuckte krampfhaft. 
Weit entfernt, Ironie in jenem Worte zu fin— 
den, nahm er es vielmehr für baare Münze, 
und glaubte, in Roſa eine von den gewöhn— 
lichen Theaterdamen vor ſich zu haben, welche 
kein Mittel ſcheuen, zum Zwecke zu kommen. 
Dieſer Wahn machte ihn unternehmend. 

„„Es gibt Aeußerungen, auf welche man die 
Antwort, ohne ungalant zu ſeyn, wohl verta— 
gen darf. Ich werde die Ehre haben, für Ihr 
entzückendes Geſtändniß bei einer paſſenderen 
Gelegenheit mich dankbar zu bezeigen. Doch 
nun zur Sache! Sie wünſchen im Kabinette 
Seiner Majeſtät zu fingen ?uu 

„Dieß iſt mein ſehnlichſter Wunſch!“ u 


— 
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„Ohne mein Gutachten würde dieſer Wunſch 
nie erfüllt werden. 


er. ©“ 
„Dieß weiß ich ſehr wohl, und deßwegen 


bin ich gekommen, um Euer Excellenz zu bit— 
ten, — . 


„„Nicht bitten, liebes Kind! nur befehlen, 


Sie haben mich zum Sclaven Ihrer Schönheit 
gemacht. Aber — 

„Wenn es Euer Excellenz gefällig wäre, mich 
in einer Arie zu hören —u 

„„Ueberflüſſig; ich bin vollkommen überzeugt, 
daß Sie charmant ſingen; und der König wird 
es auch ſo finden, wenn ich ihn verſichere, daß 
es fo ſey. Aber — 

„Wann ſoll ich im Vorzinither Seiner Ma⸗ 
jeſtät um die gegebene Stunde anfragen laſſen?“ 

„„Warum nicht gar anfragen! So weit 
darf eine Roſa nicht herabſteigen. Der König 
ſoll ſeinen dienſtthuenden Kammerherrn zu Ih— 
nen ſchicken. Aber — 

„Sieht es der König lieber, wenn eine Sän— 
gerin, welche die Ehre genießt, im Kabinette 


ſingen zu dürfen, einfach oder reich gekleidet 


iſt ?. ’ * 
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„„Einfach, um den Neid der Hofdamen nicht 

rege zu machen, die ſonſt gleich eine Faktion 
gegen Sie bilden würden. Aber — 

„Zürnen Euer Excellenz nicht, daß ich noch 
eine Frage zu ſtellen mir erlaube. Wenn ich 
im Kabinette mit Beifall geſungen habe, muß 
ich deſſenungeachtet mich noch vom Muſikdirek⸗ 
tor des Operntheaters prüfen laſſen, im Falle 
ich daſelbſt in Gaſtrollen auftreten wollte?“ 

„Keineswegs! Im Beſitze des anerkennen— 
den Zeugniſſes des k. Hofmuſik-Intendanten 
müſſen Sie eine große Sängerin ſeyn, und 
wenn Sie auch gar keine Stimme hätten. Ich 
bin in Frankreich, was Muſik betrifft, das 
höchſte, unfehlbare Tribunal. Aber, Roſa, 
eine Hand wäſcht die andere; ich waſche die 
Ihrige, und Sie die meinige. Eine fremde 
Sängerin kann nur durch meine Arme über 
die Schwelle des k. Kabinettes treten. Verſte⸗ 
hen Sie mich, liebes Kind 2 V int 

„Vollkommen, Euer Excellenz! Dieſer Weg 
iſt ſo ſüß, und der Führer ſo liebenswürdig, 
daß nur eine Thörin zögern könnte, ihn z 
wählen!“ 6 fu ‚SM 


’* 
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„„Möchten Sie nicht ein Paar Schritte auf 
dieſem Wege gleich jetzt verſuchen?““ 

„Ich habe hierin meine eigenen Grundſätze, 
die der Verſtand Eurer Excellenz gewiß billi— 
gen wird.“ 

„„Darf ich dieſe Grundſätze wiſſen?““ 

„Nichts halb thun, und was ganz gethan 
wird, auf die ſinnreichſte Weiſe; dabei unbe⸗ 
lauſcht.“ 

„„Völlig einverſtanden!““ 

„Dieſer Tage wird mit der Herſtellung eines 
ſchicklichen Empfangortes zu dieſem Zwecke be⸗ 
gonnen; ſobald es vollendet iſt, werde ich ſo | 
lange Ew. Excellenz mit Bitten beſtürmen, bis 
Sie mich dann beſuchen.“ 

„„Nicht bitten, lieber Engel, nicht bitten, 
ſondern nur befehlen.“ 

„Wie ſoll ich gegen Seine Majeſtät den Kür 
nig mich benehmen, Excellenz, wenn ich im 
Kabinette ſinge?“ 

„„Nachgiebig, mein gutes Kind, nachgie— 
big; mit dieſer Eigenſchaft kommt eine ſchöne 
Dame durch das ganze Weltall. Der König 


war in feiner Jugend ein landberühmter Lie⸗ 
11 
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besheld, der galanteſte Cavalier ſeiner Zeit; 
dieſe Gewohnheit iſt ihm geblieben, nur die 
Natur hat Rückſchritte gemacht, und da es 
die Aufgabe der Kunſt iſt, die Natur zu 
unterſtützen, jo werden Sie als Künftlerin 
wohl ſelbſt wiſſen, was Ihres Amtes iſt, wenn 
Sie nicht eine einſeitige Künſtlerin ſeyn 
wollen.““ 

„Ich hoffe allen Erwartungen zu entſprechen.“ 

„„Das iſt auch meine Ueberzeugung. Nur 
Muth gefaßt, Selbſtvertrauen; Sie werden am 
Hofe außerordentlich beſchäftiget werden; ber 
nützen Sie dieſen günſtigen Moment, der ſich 
im Leben ſelten wiederholt. Der Hof hat bei 
uns Lieblingsneigungen, zu deren Befriedigung 
die nöthigen Summen bis auf den letzten Sous 
ins Feld rücken. Mein Rath ſteht Ihnen im⸗ 
mer zu Gebot; ich kenne das glatte Parquet— 
Terrain der Tuillerien, und durchſchaue den 
Gang der Fäden des großen Hofgewebes; ich 
bin ein alter Fuchs. Wie geſagt, nur nach— 
giebig, aber zum höchſten Preiſe; wofür man 
ſich gibt, das iſt man werth; merken Sie ſich 
dieß, liebe Roſa. Auf Wiederſehen!““ 


— 
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„Ercellenz verſchmähen alſo wirklich, ein Arie 
von mir zu hören?“ 

„„O nein! Ich wollte Ihnen nur mein Ver— 
trauen beweiſen. Singen Sie, ſchöne Roſa, 
fingen Sie!" 

„Welche Arie wünschen Excellenz zu hören?“ 

„„Die Wahl überlaſſe ich Ihnen.““ 

Roſa ſetzte ſich an's Clavier, und ſang die 


bekannte Arie aus der Molinara: „Mich flieh— 


hen alle Freuden,“ zuerſt ganz einfach, im Geiſte 
der Wehmuth eines ſchlichten Mädchens, dann 
aber mit Variationen, welchen kaum die Vio— 
line eines Lafont hätte folgen können. 

Die alte Ereellenz kam außer fi vor Ent⸗ 
zücken, und ſank vor der überraſchten Roſa 
auf die Kniee, die Spitzen ihrer Füße küſſend. 

„Sie müſſen bei uns bleiben, Roſa, als erſte 
Kammerſängerin des Königs; ich habe die größ— 


ten Sängerinnen unſerer Zeit gehört, allein alle 


ſtehen weit hinter Ihnen zurück. Welches Me⸗ 
tall, welches Portament, welche Reinheit der 


Intonation, welch' ein Geſchmack des Vortra⸗ 


ges! Die Majeſtät wird mich für dieſen Kunſt⸗ 
genuß mit Gnade überſchütten!“ Roſa ſchied, 
| 11 * 
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anſcheinend mit ſchwerem Herzen, von der Ex— 
cellenz. 

Inzwiſchen war Lerry bei dem Director 
des Operntheaters geweſen, und hatte ihm Gaft- 
rollen in Roſa's Namen angetragen. 

Der Director hielt eben Conferenz mit den 
erſten Sängern und Sängerinnen ſeiner Bühne, 
um ſie zu einer beſonderen Anſtrengung zu be— 
wegen, weil er bei Gelegenheit eines Hoffami— 
lienfeſtes etwas Außerordentliches darzuſtellen 
wünſchte. 

Das Theatervölklein iſt ein höchſt unruhiges, 
zum Widerſtande, zum Aufruhr und Revolution 
geneigtes Völklein, und Gewalt und Bitten 
vermögen weniger über dieſe Leute, als Intri— 
guen. Ein kluger Director muß unter ſeinen 
beſten Talenten immer eines gegen das andere 
im Schach halten. 

Kaum hörte der Director, daß eine Deutſche 
ſingen wolle, ſo lehnte er den Antrag mit dem 
Bemerken ab, daß Niemand in's Theater gehe, 
um eine Deutſche ſingen zu hören, und die 
Sängerinnen fielen über den Director her, und 
drohten ihm einſtimmig, auf der Stelle krank zu 
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werden, wenn er ihnen eine Nebenbuhlerin auf 
den Hals laden würde. 

Lerry machte ſich den Spaß, bei jeder Sän— 
gerin die Kraft ſeiner Beredtſamkeit zu verſu— 
chen; allein vergebens! Am Ruhmneide ſcheiter— 
ten alle Bemühungen. 

Ein Obergeneral muß darauf rechnen können, 
daß irgend ein Diviſionsgeneral die ihm auf— 
getragene Unternehmung zu einer beſtimmten 
Zeit glücklich ausgeführt habe. 

In derſelben Lage befand ſich Lerry. Er 
zweifelte keinen Augenblick an Roſa's Trium— 
phe bei der alten Excellenz, und ſprach ſohin: 

„Ihre Weigerung, Herr Director, wird nichts 
fruchten; der Herr Hofmuſik-Intendant hat die 
Deutſche geprüft, und war ſo entzückt von 
ihrem Geſange, daß er auf der Stelle, und zwar 
zu ungewöhnlicher Stunde, nach Hof fuhr, um 
Seiner Majeſtät darüber perſönlich und münd⸗ 
lich Bericht zu erſtatten. Es wird Ihnen be— 
kannt ſeyn, daß einer Sängerin, welche im Ka— 
binet des Königs mit Beifall geſungen hat, 
das Auftreten auf dem Operntheater nicht ver— 
weigert werden kann.“ 
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„„Das iſt allerdings richtig; allein es iſt 
nicht damit gethan, daß man auftrete, ſondern 
es kommt auch auf den Erfolg an. Dieſer iſt 
nur dann entſprechend zu hoffen, wenn die Par— 
theien ſchweigen, und dieſe werden gewiß nicht 
ſtumm bleiben, wenn die Deutſche unſerer Bühne 
aufgedrungen wird.““ 5 

Während der Director ſich alſo vernehmen 
ließ, ſpannen die Damen ſchon Intriguen. 

Die erſte betheuerte geradezu, ſie wolle einem 
gefürchteten Recenſenten eine längſt erflehte Ges 
fälligkeit erweiſen, unter der Bedingung, daß er 
an der Deutſchen kein gutes Haar laſſe; die 
zweite ſammelte Geld, um Billete für Ziſcher 
und Pfeifer zu kaufen; eine dritte ließ durch ih— 
ren Anbeter den Ruf der Roſa verdächtigen, 
und ſo ſtrengte jede ihr Köpfchen an, um etwas 
feindſeliges gegen die Deutſche zu erſinnen, wel— 
che ſie noch gar nicht geſehen hatten. 

An der ſcheinbaren Verlegenheit des Lerry 
ergötzten ſich alle ſchadenfroh. Da ſchüttelte die— 
ſer nachdenkend den Kopf, und ſprach im Tone 
des Bedauerns: h 

„Es ift nur Schade um das große Soupé 
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mit Ball, welches Roſa nach der erſten Oper 
zu 1000 Gedecken geben wollte, und wobei 
ſämmtliche Mitglieder der Bühne, Damen und 
Herren, die erſten Gäſte geweſen wären. Ich 
bin als Anordner dieſes Feſtes überzeugt, daß 
ſelbſt der k. Hof den Glanz deſſelben ſchwerlich 
übertroffen hätte. 

Nun mag ich wohl vergeblich beſorgt gewe— 
ſen ſein, alle Leckerbiſſen und köſtlichen Weine 
aller Welttheile aufzutreiben; mußte ich doch 
ſogar Seefiſche mit Extrapoſt aus Dieppe kom— 
men laſſen!“ 5 

Dieſes Zeugniß von den außerordentlichen 
Talenten Ro ſa's überwog natürlich bei weitem 
das Zeugniß der alten Excellenz; der Director 
ſtimmte ſogleich den Ton um, indem er äußerte, 
daß es allerdings Umſtände gebe, unter denen 
eine Ausnahme Statt finden könne, und daß er 
dem Rufe franzöſiſcher Artigkeit einer Dame 
gegenüber nichts vergeben wolle, die ihr Erſchei— 
nen in der Kunſtſtadt der Welt mit ſo wohl— 
wollenden Geſinnungen bezeichne. 

Die Herren drückten dem Lerry die Hand, 
und verſicherten vor Begierde zu brennen, die 


a u Fi 80 


i — 168 — 

Bekanntſchaft der liebenswürdigen Deutſchen 
zu machen; die Damen beſtürmten ihn mit 
Fragen, wie ſie ausſehe, nach welcher Mode ſie 
ſich kleide, ob ſie franzöſiſch ſpreche, und wie 
viel Anbeter ſie zähle, und als Lerry eben im 
beften Zuge war, klaſſiſch zu lügen, trat 
Roſa ſelbſt in das Zimmer, verneigte ſich mit 
dem feinſten Anſtande, und erkundigte ſich im 
beften Pariſer-Accent nach dem Erfolge der Miſ⸗ 
ſion ihres Geſandten. 

Ihre Liebenswürdigkeit bezauberte die Herren, 
und ihr ſchmeichelndes Benehmen alle Damen 
ohne Unterſchied. Ihr Neid konnte nicht rege 
werden, da ſie jeder etwas Verbindliches zu 
ſagen wußte, und Jede um ihren guten Rath 
und ihre freundliche Unterſtützung bat. 

Auf dieſe Weiſe gelang es ihr, in einer hal— 
ben Stunde das ganze Perſonal für ſich zu ge— 
winnen, und alle Rachepläne überflüſſig zu ma⸗ 
chen, welche bereits zu einer Donnerwolke ober 
ihrem Haupte ausgebildet waren. Mit Recht 
ſagt Hobbes: „Geld iſt Macht!“ 

Dem Director war noch immer etwas bang 
um's Herz, weil er fühlte, Roſa werde ein 
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Honorar verlangen, das die Kräfte ſeiner Kaſſe 
überſteigen möchte; allein ſie machte nur auf 
die Hälfte der reinen Einnahme Anſpruch, und 
fo ſchloſſen beide einen Vertrag auf 12 Gaſt— 
rollen, ohne daß der Director auch nur einen 
einzigen Ton ihrer Stimme gehört hatte. 

Als Sängerin ſtrebte Roſa nur nach 
Ruhm, und betrachtete das Honorar für ihre 
Gaſtrollen nur als Nebenſache; denn die Schätze 
der Großen gedachte ſie auf andere Weiſe in 
ihr Garn zu locken. 


Die Geheimniffe des Kabinets 
| von St. Cloud. 


Am andern Tage morgens 11 Uhr ſaß Roſa 
eben am Clavier, und ſang die Scala, was je— 
dem Sänger, jeder Sängerin täglich das Un— 
verſchiebliche ſeyn ſoll, indem nur dadurch Rück— 
ſchritte vermieden werden. 

Ich kenne eine berühmte Sängerin, die im 
Wahne ihrer Vollendung dieß unterläßt, und 
ſich öfters den Vorwurf verſchuldet, unrein, zu 
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hoch oder zu tief zu intoniren. Künſtler auf 
Juſtrumenten müſſen es gerade fo machen, wol- 
len ſie nicht an Sicherheit des , ver⸗ 
lieren. 

Ein Hofwagen donnerte die Straße herunter 
und hielt vor Roſa's Wohnung; die bordirten 
Hofdiener riſſen den Schlag auf, und ein jun— 
ger hübſcher Kammerherr des Königs ſprang 
mit franzöſiſcher Leichtigkeit heraus. 

Roſa empfing ihn mit der äußerſten Ar- 
tigkeit. 

„Der Anblick ſo wundervoller Reize,“ be— 
gann der Kammerherr, „überhebt mich der 
Frage, ob ich die Ehre habe, mit der großen 
Sängerin Roſa zu ſprechen, deren Kunſt mit 
ihrer Schönheit wetteifert. Ich bin Baron 
Daront, Kammerherr Seiner Majeſtät des 
Königs, beauftragt, Ihnen zu eröffnen, daß 
der König ſich ſehr darauf freue, Sie heute 
Abends 9 Uhr in ſeinem Kabinette ſingen zu 
hören, und Sie an feiner Familientafel zu be— 
grüßen.“ | 

„„Seine Majeſtät der König überhäufen 
mich mit unverdienter Gnade, und verleihen 
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diefer einen um ſo höhern Werth, als Sie zum 
Organe derſelben den liebenswürdigſten Cava— 
lier am ganzen Hofe gewählt haben.““ 

„Charmant, das muß ich geſtehen! Sie kön— 
nen unmöglich eine Deutſche ſeyn; die 
Deutſchen find zu offen, um zu ſchmei⸗— 
cheln.“ 

„„Ich bin ſtolz auf mein deutſches Vater— 
land, allein die Wahrheit gehört der Welt, 
und ich habe Ihnen, Herr Baron, nur meine 
Ueberzeugung ausgedrückt.““ 

„Mein Gott, das klingt ja, wie eine leichte 
Liebesertlärung! Schade, daß Sie nicht eine 
Dame vom alten Adel ſind, ich würde Ihnen 
meine Hand nebſt meinem unermeßlichen Ver— 
mögen anbieten. Wenn auch meine Geburt 

mir nicht geſtattet, Ihnen die Hand zum heili— 
gen Bündniſſe zu reichen, ſo können Sie doch 

‚Aber mein Vermögen verfügen, wenn Sie, — 
nun, Sie verſtehen mich ſchon!““ 

Der aus artigen Redensarten, faden, aus— 
wendig gelernten Schmeicheleien, Ahnen- und 
Geldſtolz zuſammengeſtoppelte, inſolente Hofgeck, 
verletzte das Zartgefühl der Ro ſa. Schon 
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wollte ſie den Mund öffnen, um ihm Dinge zu 
ſagen, die er gewiß nie vergeſſen hätte, um ſo 
mehr, da er zu jener unverbeſſerlichen Sorte 
des bourboniſchen hohen Adels gehörte, die 
nichts vergeſſen und nichts gelernt hatte, als ſie 
des Zweckes ihrer Anweſenheit gedachte, zu deſ— 
ſen Gelingen ſie zahlreiche Freunde ſuchen, aber 
keinen Feind reizen mußte. 

„Nach meinen Grundſätzen macht die Liebe 
glücklich, nicht der Stand, worin man liebt, 
nicht das Geld. Ich würde mir kein ſchö— 
neres Loos wünſchen, als nach den Wünſchen 
eines ſo charmanten Cavaliers zu leben, ohne 
ihn durch irgend ein anderes Mittel, als durch 
den Zauber der Liebenswürdigkeit an mich zu 
feſſeln““ N i 

„Ich nehme Sie beim Worte, Roſa!“ Y 

„„Sehr wohl! Wir werden ſpäterhin noch 
auf dieſe Angelegenheit zurückkommen.“ 

„Das Anſchauen Ihrer Anmuth hat mich ſo 
überraſcht, daß ich bisher kaum die Hälfte deſ— 
fen geſprochen habe, was ich zu ſprechen mir 
vornahm. Ich vergaß, Ihnen zu ſagen, daß 
der König Sie in St. Cloud erwartet, und 
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daß ich um die Erlaubniß zu bitten beauftragt 
bin, Sie dahin zu begleiten.“ 

„„Eine Ehre, die ich in ihrem ganzen Um⸗ 
fange zu ſchätzen weiß.“ 

„Als einen Beweis, wie ſehr ich Sie liebe, 
holde Roſa, will ich Ihnen eine flüchtige 
Skizze des Hofes entwerfen, damit Sie das 
Terrain kennen lernen, auf welchem Sie ſelbſt 
eine einflußreiche Rolle ſpielen können und wer— 
den. Sollte es ſich treffen, daß ich im Feuer 
der Schilderung bisweilen an die Natur ſtreife, 
ſo werden Sie, als eine weltkluge Dame, dieß 
ganz natürlich finden. 

Der Hof von St. Cloud iſt ſo lebensluſtig, 
wie unter Ludwig XIV. und XV. Die Damen 
und Herren im königlichen Pallaſte bleiben ſich 

zu allen Zeiten gleich. Genießen iſt ihr hei— 

ligſter Lebenszweck, worauf ſie ſchon von zarter 
Jugend an vorbereitet werden. Die Meiſten 
von ihnen ſind von altem aber armen Adel; 

ſie müſſen alſo vom Hofe leben, und wollen 
gut leben, recht gut, faſt königlich, wie ihr 
Herr und Gebieter. Sie umlagern alſo die 
Majeſtät und ſaugen Sie aus. 


= 

Die Einkünfte der Krondomainen und der 
außerordentlich hohen Civilliſte reichen bei wei— 
tem nicht hin, um die ſtarken Goldentleerungen 
durch reichhaltige Zuflüſſe zu erſetzen. Was da- 
ran fehlt, muß durch Schulden und künſtliche 
Verrechnungen gedeckt werden, und hierin 
iſt der Schlüſſel zu dem Geheimniſſe zu ſuchen, 
wie man Premierminiſter wird. 

Dieſe allmächtige Stelle im Staate wird auch 
jetzt noch, wie zu den Zeiten der letzten Könige 
Frankreichs, beneidet, aber nur von Wenigen 
geſucht; als bei uns der König noch den 
Staat bildete, und ſein Wille das Geſetz 
der Nation war, dem keine Stimme widerſprach, 
ohne zeitlebens in der Baſtille zu verſtummen, 
da wurde noch das Ernennungsdekret eines 
Premierminiſters unter einem Unterrocke ex- 
pedirt; das war unſere gute alte Zeit, an die 
ſich die bejahrten Väter noch mit ſtiller Weh— 
muth erinnern. Damals gab es nur den Adel, 
der mit dem Könige machte, was er wollte, 
und die Canaille, welche bezahlen mußte, 
und jetzt Volk heißt. An unſerm Willen 
fehlt es nicht, jene gute alte Zeit wieder einzu⸗ 
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führen; allein der verdammte Zeitgeiſt hat uns 
Verfaſſungs⸗Barrieren in den Weg geworfen, 
die uns das Einſchmuggeln der guten alten Zeit 
vor der Hand unmöglich machen. Wir geben 
jedoch dieſe ſchöne Hoffnung nicht auf, und dür— 
fen auf die thätige Mitwirkung gewiſſer großer 
Mächte bauen, welche die revolutionäre Umge— 
ſtaltung unſerer Verhältniſſe höchſt ungern ge— 
dulden, da ſie früher oder ſpäter davon ange— 
ſteckt zu werden fürchten. 

Wie geſagt, der Premierminiſter iſt 
jetzt der Sündenbock des Hofes, ein gequäl— 
tes Laſtthier; er darf ſo weiſe ſeyn, wie die 
ſieben Weiſen Griechenlands zuſammen, und ſo 
ſchlau, wie der alte Fuchs Talleyrand, um 
den beiden Kammern gegenüber alle Parlaments- 

ſtürme beſchwören zu können. Um den Preis 
| ſolcher Anſtrengungen ſehnt ſich kein Lebemann 
nach dieſem Poſten. 

Der König iſt nur von Anhängern der gu— 
ten alten Zeit umgeben, welche keine Neuerung 
des Zeitgeiſtes in ſeine Nähe kommen laſſen. 
Sie zeigen ihm die Verfaſſung in ihrem wahren 
Lichte: als ein durch die Macht der Umſtände 
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abgedrungenes Zugeſtändniß, das mit eben jener 
Macht wieder fallen kann, und fallen muß. Die 
Krone iſt von Gottes Gnaden, und kann alſo 
durch Menſchenſatzungen in ihrem Thun und 
Laſſen nicht beſchränkt werden. 

Solche Anſichten können natürlich dem Kö— 
nige nur angenehm ſeyn, weil ſie aus ſeiner 
Seele geſprochen ſind. Von Jugend auf hörte 
er keine anderen politiſchen Glaubensartikel. Er 
iſt dankbar für treue Anhänglichkeit, hält Alle 
für ſeine beſten Freunde, die ſo ſprechen, und 
belohnt ſie wahrhaft königlich. 

Die Kinder der Anhänger der guten alten 
Zeit find ſchon in der Wiege verſorgt. Die 
Knaben erhalten Dffizierspatente, die Mädchen, 
noch an der Bruſt der Amme, Ernennungen 
als beſoldete Ehrenfräuleins; uns Erwachſenen 
werden aus der Kabinetskaſſe die Schulden be- 
zahlt, und wir geben uns alle Mühe, dem Kö— 
nige für dieſen Akt ſeiner Großmuth ſo oft 
als möglich danken zu können. 

Wie ſchwer nun, unſerer heiligen Schwadron 
des unbeſchränkten Königthums gegenüber, der 
Stand konſtitutioneller Miniſter ſeyn müſſe, 
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welche dem Könige ſtets von nothwendigen 
Conceſſionen predigen, und dadurch trübe Stun— 
den machen, läßt ſich leicht denken. 

Ein edler Wetteifer beſeelt alſo den alten 
Hofadel, dem Könige das Leben fo angenehm 
als möglich zu machen, und die trüben Wolken 
auf ſeiner erhabenen Stirne durch ſinnreiche 
Genüſſe zu verſcheuchen. Er iſt alt, und ge— 
nießt die ſüßeſten Freuden des Lebens, die 
Freuden der Liebe, größentheils nur mehr 
durch Vermittlung der Phantaſie; keine Dame, 
von der vornehmſten bis zur bloß hoffähigen, 
welche die Schwelle des k. Pallaſtes überſchrei— 
tet, würde auch nur einen Augenblick zögern, 
die Wünſche unſeres königlichen Vaters zu er— 
füllen, der einſt in blühender Jugend der ge— 
feierte Liebling des ſchönen Geſchlechtes war. 

Ich mache Sie, liebe Roſa, mit dieſem 
Verhältniſſe bekannt, damit Sie nicht durch 
eine übelangebrachte Blödigkeit ein großes Glück 
verſcherzen. Fürchten Sie keine Eiferſucht von 
irgend einer Seite; jede erhält ihren reichen 
Lohn nach dem Maße ihrer Verdienſte, und 
wir dulden nicht, daß Eine W ſein 
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Herz beherrſche, und dadurch auch uns. Alle 
wirken vielmehr gemeinſchaftlich zuſammen, und 
begnügen ſich ſchweſterlich mit den Früchten 
ihrer Anſtrengungen. 

Damit Sie aber, holdes Mädchen, Ihr Be— 
nehmen klug den Verhältniſſen anpaſſen können, 
will ich Ihnen noch einige Hauptperſonen ſchil— 
dern, welche am Hofe bedeutende Rollen ſpie— 
len. Die erſte Perſon, von der ich jetzt ſpre— 
chen werde, ſcheint mir ganz geeignet, von Ih— 
nen förmlich ausgezogen zu werden, und ich 
rechne ganz auf Ihre Erkenntlichkeit, ohne mir 
dieſe vertragsmäßig vorzubehalten, im Falle Sie 
meine Rathſchläge zu benützen geſonnen find. 

Der H. v. A. gilt bei dem alten Adel, wenn 
öffentlich von ihm die Rede iſt, für einen in N 
jeder Beziehung ausgezeichneten Mann; in ver- 
traulichen Unterhaltungen wird er als ein 
blödſinniger Menſch bezeichnet, der nichts kann, 
als jagen, eſſen, trinken und den niedrigſten 
Lüften fröhnen. Glücklicherweiſe verſchont er 
die Damen vom hohen Stande mit ſeinen Zu— 
dringlichkeiten, außer ſie kommen ihm auf hal— 
bem Wege entgegen, und begnügt ſich mit den 
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Abſpühlmädchen in der Hofküche, fo wie mit 
den Weibern und Töchtern der Stallbedienten 
und Jagdzeugknechte. 

Freilich ſollte der hohe Adel ihm weit mehr 
zugethan ſeyn, nach dem ungeſcheut verkündeten 
Grundſatze: daß die Dummheit ſo gut auf 
Achtung Anſpruch hat, wie die Weisheit, 
wenn ſie nur dem alten Adel angehört; allein 
er iſt ein ganz unbrauchbares Subjekt zu unſe— 
ren Zwecken, und ſo blödſinnig⸗ſchwatzhaft, daß 
man ihn auch nicht in der mindeſten Sache zum 
Mitwiſſer machen kann, ohne ſich der Gefahr 
auszuſetzen, daß er alles verrathe, und über die 
dadurch veranlaßte Beſtürzung in ein narren— 
haftes Gelächter ausbreche. 

Dagegen iſt die H. v. B. die Seele des al— 
ten Adels, die mächtigſte Stütze des Abſolutis— 
mus, ein ſeltenes Intriguen-Genie. Sie hat 
ihre Verbindungen an allen Höfen der Welt; 
ihre Correſpondenz wird von zwölf vertrauten 
Sekretären geführt, welche den ganzen Tag hin— 
durch vollauf beſchäftigt ſind. 

Natürlich ſteht auch ſie mit der Geiſtlichkeit 
auf dem beſten Fuße; wo dieſe W hohen 


* 
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Adel in Harmonie wirket, darf an dem Erfolge 
nicht gezweifelt werden. Inzwiſchen will man 
doch bemerkt haben, daß junge Geiſtliche weit 
länger in ihrem Kabinette verweilen, als alte; 
ich finde dieß ſehr natürlich, weil junge Geiſt— 
liche noch nicht ſo in den Gang der Geſchäfte 
eingeweiht ſind, wie alte, und daher ungleich 
länger der leitenden Hand der erfahrenen Dame 
bedürfen, als die alten. 

Nach dem beklagenswerthen Tode ihres Ge— 
mahles, ſchien die ſonſt fo lebensluſtige Frau 
allen Genüſſen irdiſcher Liebe für immer entſa— 
gen zu wollen; ihr Schmerz kannte keine Gren— 
zen; Tag und Nacht verweilte ſie oft in der 
prächtig erbauten Ahnengruft, was zu der ſchänd— 
lichen Verläumdung ihrer Feinde Anlaß gab: 
daß der Prieſter, den ſie daſelbſt zum frommen 
Gebete empfing, ein wunderſchöner Mezgerknecht 
aus der Vorſtadt St. Antoine ſey, der nach 
Verfluß eines halben Jahres fo gänzlich ver— 
ſchwunden war, daß ſich keine Spur mehr von 
ihm finden ließ. 

Solche Volksmährchen erzählt man überall 
ganz vertraulich bei einer Flaſche Wein, hütet 
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ſich aber wohl vor den Ohren der Polizei, um 
nicht ſelbſt den Verſuch machen zu müſſen, bei 
lebendigem Leibe zu verſchwinden. 

Suchen Sie, liebe Roſa, dieſe Dame in Ihr 
Intereſſe zu ziehen; es wird Ihnen nach den 
Andeutungen, die ich Ihnen zu geben die Ehre 
hatte, nicht ſchwer fallen, und zugleich von un— 
endlichem Nutzen ſeyn. 

Die übrigen Goldfiſche, nach welchen Sie 
Ihr unwiderſtehliches Netz auswerfen müſſen, 
ſind die Napoleoniſchen Reichsmarſchälle, welche, 
im Beſitze von vielen Millionen aus den Zeiten 
unſerer glücklichen Eroberungskriege, an nichts 
mehr denken, als den Reſt ihrer Lebenszeit mit 
allen erdenklichen Genüſſen zu ſchmücken. Sie 
ſcheuen keine Summen, um ihre Wünſche zu 
befriedigen. Es wäre überflüſſig, Ihnen dieſe 
Herren einzeln zu ſchildern; ſie ſind alle von 
einem Schlage. 

Aus niederm Stande emporgeſtiegen durch 
Tapferkeit und natürlichen Scharfblick, verdan— 
ken ſie dem kleinen Corporal, der ſie in einer 
ſturmbewegten Zeit von Siegen zu Siegen 
führte, ihr gegenwärtiges, glänzendes Loos; 


man merkt es jedoch gleich, daß ihnen der feine 
Hofton nicht angeboren iſt, wie uns Cava— 
lieren vom alten Adel; nur ein künſtlicher Fir— 
niß übertüncht die Gemeinheit ihrer rauhen 
Lagerſitten. Dem alten Adel find fie ein ſte— 
chender Dorn im Auge; nur ihre Schätze ma— 
chen ſie noch erträglich. 

Von den Miniſtern und höhern Staatsbe— 
amten will ich ſchweigen; ſie können kein In— 
tereſſe für Sie haben. Obgleich einzelne unter 
ihnen ein bedeutendes Vermögen haben, ſo 
reicht es doch zu Verſchwendungen nicht hin. 
Ihre Arbeiten nehmen ſie ſo ſehr in Anſpruch, 
daß man auf ihre Mitwirkung bei den Ver— 
gnügungen des Hofes nicht rechnen darf. 

Die übrigen Damen und Herren am Hofe, 
mit welchen Sie vielleicht in Berührung kom— 
men mögen, ſind, Ihrem Verſtande gegenüber, 
kluge Roſa, nicht ſo bedeutend, um dieſelben 
einer beſondern Schilderung zu würdigen. Alle 
treiben es, ſo gut ſie können, aber nirgends 
bemerkt man ein überwiegendes Talent zur Ju⸗ 
trigue, deren ganze Kunſt ſich bei ihnen auf die 
Einwirkung von Penſionen oder Auſtellungen 
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im untergeordneten Dienſte beſchränkt. Die 
dabei betheiligte Dame muß dann bei jedem 
Herrn, deſſen Einfluſſes ſie bedarf, ohne ſchüch— 
tern zu ſeyn, ihr Inneres aufſchließen; ohne 
dieſe Offenheit darf ſie niemals an die Erfül— 
lung ihres Wunſches denken. 

Sie wiſſen nun Alles, was Ihnen zu wiſſen 
nöthig iſt, liebe Roſa, um auf dem klippen— 
vollen Hofmeere mit günſtigen Winden zu ſe— 
geln; benützen Sie den vorübereilenden Moment 
zu Ihren Plänen; rechnen Sie ja nicht auf die 
Dauer jener Neigung, von deren Ewigkeit 
Ihnen vorgeſchwätzt wird, das iſt bei uns nur 
eine galante Redensart, und die Meiſten von 
uns kennen keine andere Ewigkeit, als die 
Ewigkeit des Wechſels der irdiſchen Genüſſe.“ 

„„Herr Baron, ich bin Ihnen ſehr dankbar 
für die guten Lehren, welche Sie mir ſo eben 
ertheilt haben, und werde ſie gewiß zu benützen 
ſuchen. Rechnen Sie auf meine volle Erkennt— 
lichkeit.““ 

„Ich nehme Sie beim Wort, Roſa!“ 

„„Ich habe mein Wort nie gebrochen.““ 

„Wir müſſen uns aber wohl verſtehen. Ich 
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mache es nicht, wie andere Cavaliere, welche 
den Auftrag erhalten, dem Könige Künſtler 
vorzuſtellen, und von dieſen beſtimmte Procente 
von dem baaren Golde, oder von den Pretio— 
ſen nach dem Schätzungswerthe, — Spenden 
der königlichen Huld — ſich bedingen. Das iſt 
in meinen Augen ein wahrer Schacherhandel, 
eines Cavaliers vom alten Adel völlig unwür— 
dig. Die gegenſeitige Güte, welche Sie Er— 
kenntlichkeit zu nennen belieben, iſt gewiß in 
keiner Hinſicht ſchmutzig; ich ziehe fie allen 
Schätzen der Welt vor. Doch wann wird dieſe 
Götterſtunde ſchlagen?“ 

„„Sobald jene großen Plane ausgeführt ſind, 
wozu ich am Hofe die bereitwilligſte Unter— 
ſtützung zu finden hoffe.“ 

„Wenn ich dabei mitwirken kann, ſo verfügen 
Sie ungeſcheut über meine Dienſte. Ich laſſe 
alle Minen meines weitverzweigten Einfluſſes 
ſpringen. Wie ich eben bemerke, iſt es hohe 
Zeit, daß wir uns nach St. Cloud auf den 
Weg machen, und obgleich ich, in verliebter 
Eile, ſogar vergeſſen habe, zu frühſtücken, ſo 
will ich doch gerne für heute gänzlich darauf 
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verzichten, um die Zeit zu beſchleunigen, die auf 
ihren Schwingen einen Hofwagen mit der größ— 
ten und liebenswürdigſten Sängerin unſerer Zeit 
nach St. Cloud zu bringen berufen iſt.“ 

Nach dieſem ſchwülſtigen Schlußcomplimente, 
auf welches ſich der Baron nicht wenig einbil— 
dete, warf dieſer verlangende Blicke nach ver— 
ſchiedenen Schüſſeln mit Deſſert-Confekt, mari⸗ 
nirten Seefiſchen, vollen Weinflaſchen, Früchten 
u. dgl., die man durch die offenen Thüren im 
letzten Gemache auf einem mit Blumen gezier— 
ten Geſtelle erblickte. 

„„Mein Gott, mein lieber Herr Baron, Sie 
haben noch nicht gefrühſtückt? Dieſes große 
Opfer verdiene ich wahrlich nicht. Ich will 
mich jetzt ſchnell ankleiden laſſen; inzwiſchen 
nehmen Sie hier Platz, und tragen das Ver— 
ſäumte nach. Fanny und Betty ſtehen zu 
Ihrer Bedienung bereit; wählen Sie nach Bes 
lieben, Herr Baron 1" 

„Betty, wenn ich bitten darf.“ 

„„Gut! Betty, du gibſt alſo dem Herrn 
Baron alles, was er verlangt, und verriegelſt 
die Thüren, bis ich angekleidet bin, damit der 
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Herr Baron nicht im Genuſſe feines Gabelfrüh— 
ſtücks geſtört werde. Auf baldiges Wiederſehen, 
Herr Baron!“ 

Der Cavalier vom alten Adel küßte der 
Sängerin, in ſeinen altadeligen Augen doch nur 
eine geborne Canaille, demüthig die Hand, 
ſetzte ſich an ein Mahagoni-Tiſchchen, und 
ſpeiste mit dem Appetite eines Hofſtall-Poſtil— 
lons. Der Wein mundete ihm ganz vorzüglich, 
am meiſten aber ein köſtlich bereitetes indiani— 
ſches Schwalbenneſt, welches ihm Betty zum 
Deſſert auf einem gewölbten Teller von chineſi— 
ſchem Porzellan mit bezaubernder Anmuth zu 
präſentiren wußte. 

Endlich war es höchſte Zeit, nach St. Cloud 
zu fahren. Lerry ſaß mit Fanny und Betty 
in Roſa's Reiſewagen, der mit vier Poſtpfer— 
den beſpannt war, und fuhr als Reiſemarſchall 
voraus; ihm folgte im Hofwagen Roſa mit 
dem Kammerherrn, der ſich kaum des Schlafes 
erwehren konnte; fo ſehr hatte ihn das Gabel— 
frühſtück angeſtrengt. Es gibt auch in der 
That Leute, keine Schwächlinge, wie dieſer 
Kammerherr, die unmittelbar nach dem Eſſen 
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einſchlafen, ja ich kenne ſogar einen kräftigen 
jungen Mann, der im Stande iſt, einen Weg 
von 12 Stunden zu Fuß zu machen, ohne zu 
ermüden, und augenblicklich vom Schlummer 
überrafcht wird, wenn er auch nur ein gebrate— 
nes Huhn zerlegt. 

Die weltkluge Roſa ſuchte ihm die Beſchä— 
mung des plötzlichen Erwachens zu erſparen; 
ſie brachte alſo ein Geſpräch auf's Tapet, wel— 
ches dem Denkvermögen eines Kammerherrn 
am meiſten anpaſſend war — über die Hof 
damen und ihre Lebensweiſe. 

„Die Hofdamen ſind freilich ein ſchlaf— 
raubender Stoff,“ begann laut lachend der Kam⸗ 
merherr, „in ſo fern von der Unterhaltung die 
Rede iſt, welche ihre leichtfertigen Abenteuer 
gewähren. Es iſt nicht wohl möglich, den 
Schein der Sittlichkeit noch weiter zu treiben, 
als ſie, und doch erzählt man ſich Dinge von 
ihnen, Dinge, daß man ſich nicht genug darüber 
wundern kann. Allein das böſe Beiſpiel kommt 
von oben. Die H. v. B. gibt den Ton des 
Schicklichen am Hofe an, und iſt gerade die 
Aergſte von allen. Sie werden erſtaunen, daß 
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auch die Damen vom alten Adel meiner Rüge 
nicht entgehen; allein in dieſem Punkte mache 
ich keine Ausſcheidung. 

Die H. v. B. duldet keine Dame in ihrer 
Nähe, welche in irgend einem zweideutigen Ver— 
hältniſſe ſteht, wenn dieß bekannt iſt; gelingt 
es einer jedoch, ihre ſtillen Wonnen in einen 
undurchdringlichen Schleier zu hüllen, oder zur 
Elite der Gebieterin gewählt zu werden, dann 
ſtört ſie nichts in ihrem frivolen Leben, und 
der ganze Hof muß ihrer Tugend huldigen, 
weil ſie unter einem ſo mächtigen Schutze 
ſteht. 

Haben Sie in Deutſchland nie von dem 
Amazonenbunde der H. v. B. ſprechen 
hören?“ 

„Nin | 

„Sonderbar, in der That! Die innere Wirk— 
ſamkeit dieſes Bundes wird bei uns geheimer 
gehalten, als das heiligſte Staatsgeheimniß, 
und dennoch iſt ſchon fo Manches davon aus⸗ 
geplaudert worden; denn überall kann es Ber: 
räther geben, wo auch nur zwei Perſonen ein 
Geheimniß theilen. Ich will Ihnen mittheilen, 
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was ich davon weiß; vielleicht gelingt es Ih— 
nen, näher eingeweiht zu werden. 

Die H. v. B. iſt eine große Freundin ſchö— 
ner Jünglinge, aber fie fühlt auch für ſchöne 
Mädchen eine zärtliche Leidenſchaft. Sobald bei 
Hof eine junge Dame zum erſtenmal aufge— 
führt wird, deren Reize ihr anziehend ſcheinen, 
ſo erhält eine von ihren gewandteſten Ver— 
trauten den Auftrag, ſich der Arglofen freunde 
lich zu nähern, und ihr ganzes Gemüth zu er— 
forſchen. 

Die Dame wird dann auf das Zimmer des 
weiblichen Spions geladen, wo ihr ſtufenweiſe 
Bilder gezeigt werden, welche die Sinnlichkeit 
aufregen; äußert ſie Gefallen daran, ſo wird 
geforſcht, ob ihr Herz noch nicht gewählt habe, 
oder wer unter den Hofcavalieren ihr wohl am 
beſten gefalle. Schließt ſich nun der Mund 
auf, und verräth er die Neigung des Herzens, 
fo wird ihr gerathen, ſich geradezu der H. v. B. 
anzuvertrauen, deren mächtiger Einfluß geeignet 
ſey, alle ihre Wünſche zu krönen. Selten iſt 
eine ſo klug, der Falle zu entgehen. Sie wird 
in das Kabinet der H. v. B. geführt, welche 
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eine förmliche Generalbeichte mit ihr vornimmt 
und die wichtigſten Zweifel durch perſönliche 
Ueberzeugung zu heben nicht erröthet. 

Wenn es nur dabei bliebe, ſo könnte es als 
Laune gelten; allein die H. v. B. iſt zugleich 
der Vampyr jungfräulicher Blüthen am Hofe, 
die ſie, nach Männerart, bricht, das fehlende 
in der Natur durch die Kunſt der Mechanik 
erſetzend. Von nun an wird ſie für den Ama— 
zonenbund gebildet, welcher lehret, auf welche 
Art die Männer entbehrlich werden. Und wirk— 
lich ſah man lange Zeit nur Spröde, die 
uns Männer faſt zur Verzweiflung brachten, 
bis einſt der plötzliche Tod eines überaus ſchö— 
nen Fräuleins, mit allen Anzeichen der Selbſt— 
vergiftung, die weiblichen Falſchwerber vorſich— 
tiger machte. | 7 
Man erzählt ſich ſo viel Wunderſames von 
den geheimen Vergnügungen des Amazonen— 
bundes, daß es wie Mährchen klingt. Ich 
habe mir ſchon alle mögliche Mühe gegeben, 
die Wahrheit zu erfahren; aber alles, was ich 
auf verſchiedenen Wegen zu entdecken vermochte, 
war in ſich ſelbſt ſo widerſprechend, daß es die 
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frühern Zweifel vermehrte, anſtatt ſie zu löſen. 
Es gelang mir, zwölf junge, liebenswürdige, 
unternehmende Cavaliere für meinen Plan zu 
gewinnen. Ich wollte nämlich eine Liſte jener 
Damen entwerfen, welche nach aller Wahr— 
ſcheinlichkett dem Amazonenbunde angehörten. 
Jeder von uns ſollte ſich um eine jener Da— 
men mit dem Schleier des größten Ernſtes 
bewerben, und ihr unermüdlich die Cour ma— 
chen, um ihr Vertrauen völlig zu gewinnen, 
und zuletzt ein aufrichtiges Geſtändniß zu er— 
halten. | 3 

Wir opferten uns monatelang auf, ohne allen 
Erfolg; höchſtens hieß es: „wir find der H. v. 
B. ſehr viel Dank ſchuldig, daß ſie uns in ih— 
rem Kabinette durch das Vorleſen geiſtreicher 
Bücher, oder durch das Beſchauen von Meiſter— 
werken der bildenden Kunſt für die Langeweile 
entſchädigt, womit wir in den Salons von den 
Hofcavalieren gequält werden, die nur fade 
Stadtklätſchereien zu erzählen wiſſen.“ 

Wenn jedoch irgend einer von uns wohlmei— 
nend rieth, ſie ſollten dabei ihre ſchönen Augen 
nicht allzuſehr anſtrengen, da dieſe durch far— 
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bige Ringe widrig entſtellt würden, ſo ſchwie— 
gen die meiſten, und manche unter ihnen wen— 
deten raſch ihre Köpfchen weg, um entweder 
die Ringe oder ein flüchtiges Erröthen unſern 
Blicken zu entziehen. 

Ich wollte darauf wetten, Sie bald von den 
Werbern des Amazonenbundes umſchwärmt zu 
ſehen, liebe Roſa, ſobald die H. v. B. Ihre 
wunderbaren Reize erblickt hat. Dürfte ich 
dann wohl hoffen, daß Sie, verſteht ſich gegen 
mein Ehrenwort der heiligſten Verſchwiegenheit, 
mich zum Vertrauten jener Geheimniſſe machen 
würden?“ | 

„„Ich halte dieß ſogar für eine Pflicht der 
Dankbarkeit, weil Sie mir durch Ihre Mitthei— 
lung den Weg und die Mittel erleichtern, dahin 
zu gelangen.“ 
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Der Empfang. 


Die Pferde traten raſch auf, und ſo kamen 
unſere Reiſenden früher als ſie vermutheten in 
St. Cloud an. 

Das ganze Schloß war ſo hell beleuchtet, 
daß es ſchien, als wollte man die Nacht in 
Tag verwandeln. Eine Menge hin und wie— 
der eilender Diener in reichen Treſſen wurde an 
den hohen Fenſtern mit niedern Geſimſen, und 
auf den beiden Treppen ſichtbar; doch überall 
ſtörten zahlloſe Gardiſten, die Schweizer mit 
ihren breiten Schultern, welche den königlichen 
Herrn bewachten, die Phantaſie Roſa's, welche 
ſich St. Cloud als eine friedliche, dem Still— 
leben geweihte Villa dachte. 

Wo Könige nicht von Gottes Gnaden, ſon— 
dern durch die Liebe des Volkes herrſchen, dort 
ſind die Herzen der Staatsbürger die getreueſten 
Wachen des Fürſten, und ſein Haupt ruht ſanft 
und ſicher in der ärmſten Hütte. 

Wo aber feindliche Gewalten nd zwiſchen 
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den Fürſten und ſein Volk drängen, und beide 
einander zu verdächtigen ſuchen, um im Trü— 
ben zu fiſchen, und ihren eigenen eigennützigen 
Plänen zu dienen, da weicht bald das Ver— 
trauen aus jedem Gemüthe, und drohende Waf— 
fen müſſen den Schutz liebender Herzen er— 
ſetzen. 

Darum lebt Niemand ein ſchöneres Leben, 
als ein rein conſtitutioneller Fürſt, der es mit 
ſeinem Volke redlich meint, und die Verfaſſung 
des Reiches aufrichtig in ſeinem Herzen trägt. 
Er hört und nährt nicht die feilen Schmeichler, 
die ſeinen Hof umlagern, er will die Stimme 
der Wahrheit vernehmen, und zürnet nicht, 
wenn die durch das Vertrauen des ganzen Vol— 
kes Gewählten die Leiden und Hoffnungen deſ— 
ſelben laut verkünden. 

Die Freiheit der Preſſe beſchützt er als das 
heiligſte Palladium der Nationalwohlfahrt, und 
ihrem Mißbrauche ſtellt er das Geſetz entgegen; 
Geſchworene läßt er ihr „Schuldig!“ oder „Nicht 
ſchuldig!“ ſprechen; nicht bei geſchloſſenen Thü⸗ 
ren dürfen abſetzbare Richter über Freiheit und 
Eigenthum der Staatsbürger ſchalten und wal— 
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ten nach Belieben, oder nach höhern Einflüſſen; 
bei einem ſolchen Fürſten ſind vor dem Geſetze 
Alle gleich; kein Machtbefehl ſchreitet eigenmäch⸗ 
tig ein. Jeder Glaube wird geehret, und gleiche 
Pflichten bedingen gleiche Rechte. 

Die Steuerbaren wiſſen, warum ſie bezah— 
len, und zu welchen Zwecken; die Miniſter der 
Krone müſſen den Abgeordneten des Vaterlan— 
des öffentlich Rechenſchaft ablegen, und ſomit 
fühlt ſich Jeder, der im Schweiße ſeines An— 
geſichtes ſich ſein Brod verdient, völlig beruhigt 
durch die Ueberzeugung, daß er nicht zur Ver— 
ſchwendung beiſteure. 

Einen ſolchen Fürſten quälen keine Regie⸗ 

rungsſorgen, und keine Gewiſſensbiſſe trüben 
ſeine nächtliche Ruhe. Klar wie ein Spiegel 
liegen die Bedürfniſſe ſeines Volkes vor ſeinen 
Augen; und ihm iſt nur die leichte Mühe vor⸗ 
behalten, ſeine Beſchlüſſe dem Lebensglück der 
Staatsbürger anzupaſſen. 
Nur Stumpfſinn oder böſer Wille kann die 
ewige Wahrheit dieſer Anſichten läugnen, welche 
ſich zuletzt immer an denjenigen rächt, welche 
ſie aus frevelhaften Abſichten Ae e 
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Der Kammerherr führte Roſa in jenen Flü⸗ 
gel des k. Pallaſtes, welchen die Oberhofmeiſte⸗ 
rin bewohnte, eine alte Dame, vom Ahnenſtolze 
verblendet. 

Sie empfing die berühmte Sängerin mit je- 
nem höfiſchen Tone der Herablaſſung, welche 
Perſonen von Verſtand noch weit mehr verletzt, 
als der brutalſte Stolz, weil fie den vermeint⸗ 
lichen Abſtand zwiſchen Höhe und Tiefe nur 
um ſo fühlbarer macht. N 

Allein Roſa, die am Hofe ihres Fürſten 
faſt täglich im Kabinette ſpeiste, und gewohnt 
war, mit Hoheiten tagelang zu verkehren, wußte 
gleich die rechte Linie ihres Benehmens aufzu— 
finden, und der hochmüthigen Matrone zu im— 
poniren. 

Zudem haben Künſtler und Künſtlerinnen an 
den Höfen vor andern Perſonen aus dem bür— 
gerlichen Stande immer etwas voraus; man 
ſcheint ihre Kunſt für einen Adelsbrief eigener 
Art zu halten, und würdigt ſie darum ſogar 
eines vertrauteren Umganges. Dieſe Anſicht 
galt auch am Pariſerhofe, und legte noch et⸗ 
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was Milderndes in den ſpröden Empfang der 
Oberhofmeiſterin. 

Die alte Dame erkundigte ſich nach dem Be 
finden der fürſtlichen Familie, von welcher Roſa 
Empfehlungsbriefe an mehrere Glieder des kö— 
niglichen Hauſes beſaß, ſo wie nach den Sitten 
und Gewohnheiten des Hofes. Das ſchlaue 
Mädchen merkte gleich die ſchwache Seite der 
Adelsſtolzen, und wußte die Antworten ganz 
derſelben anzupaſſen, ſo zwar, daß zuletzt die 
Frau Oberhofmeiſterin der Roſa offen geſtand, 
fie hätte nie geglaubt, daß auf deutſchem Bo- 
den ein weibliches Weſen von ſo vollendeter 
Bildung leben könne. Bald darauf erſchien der 
Herr Hofmuſik⸗Intendant, um Roſa Seiner 
Majeſtät dem Könige vorzuſtellen. 

Sie war ſehr einfach gekleidet, ganz weiß; 
über den blendend weißen Nacken rollten die 
ſeidenweichen ſchwarzen Locken in üppiger Fülle. 
Obgleich ſie einen Brillantſchmuck und koſtbare 
ſchwarze Perlen, Geſchenke ihrer Landes mutter, 
mit nach Paris genommen hatte, ſo vermied 
ſie es dennoch weislich, im Glanze zu erſchei⸗ 
nen, weil der Aufwand einzelner Damen ſie 
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verdunkelt hätte, und weil ſie allenfallſigen An⸗ 
betern die Bemerkung zuwenden wollte, daß ihr 
ein Schmuck fehle. Sie hatte ſich nicht ver⸗ 
rechnet, wie wir bald hören werden. 

Umgeben von den auserleſenen Günſtlingen 
ſeines Hofes, Herren und Damen, empfing der 
König mit der ihm eigenthümlichen Anmuth 
und galanten Ritterlichkeit die ſchöne Roſa, 
und ſagte ihr laut die ausgeſuchteſten Artigkeiten, 
welchen er jedoch ſtets ein ſolches Gewand lieh, 
daß Niemand eine Blöße hinſichtlich des Ge— 
botes der feinen Lebensart bemerkte: „Keine 
Dame in Gegenwart einer andern zu loben.“ 

Daß aber die andern Damen gleichwohl ihre 
Näschen rümpften über dieſe Auszeichnung, läßt 
ſich denken; denn ſelten iſt eine Dame ſo ge⸗ 
recht, auch einer andern Gerechtigkeit wieder 
fahren zu laſſen. 

Der König unterhielt ſich faſt eine volle 
Stunde lang mit Roſa, und verwickelte die 
vornehmſten Herren aus ſeiner Umgebung in 
das Geſpräch, wodurch ſie Gelegenheit bekam, 
durch den Zauber ihres gebildeten Geiſtes und 
ihrer ſeltenen Schönheit, die Herzen der einfluß⸗ 
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und geldreichſten Cavaliere ſchaarenweiſe zu er— 
obern. Namentlich ſchien den tapfern Haudegen, 
den ehemaligen Reichsmarſchall Napoleons, 
den H. v. T. die innere Ungeduld zu verzehren, 
weil er nicht ausſchließend mit Roſa ſich un— 
terhalten konnte. Wie glücklich mochte er ſich 
gefühlt haben, als er ihr im erlauſchten rechten 
Momente die Worte zuflüſtern konnte: „Wir 
müſſen uns näher kennen nn um jeden 
Preis der Welt!“ 

Roſa ſchwieg; aber ihr ſchelmiſcher Blick und 
ihr berückendes Lächeln machten den H. v. T. 
ſiegestrunken. 

Ihr ächt franzöſiſcher Accent wurde allgemein 
bewundert. Als aber auch der engliſche Geſandte 
ihr in dieſer Beziehung ein Compliment ſagte, 
und ſie ihm auf engliſch dankte, mit der Be— 
merkung: er würde ſchwerlich ihrem engliſchen 
Accente eine gleiche Nachſicht gönnen, und als 
fie den päbſtlichen Nuntius im reinſten Toska— 
nerdialekte um Empfehlungsbriefe nach Rom bat, 
da wurden alle dieſe Herren vor Erſtaunen 
völlig toll. 

Die Gelegenheit für Roſa, alle ihre Vor— 
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züge wie im Brillantfeuer leuchten zu laſſen, 
war überaus günſtig, und ſchon nach der erſten 
Viertelſtunde zählte ſie die in ihrem Netze ge— 
fangenen Fiſche. 

Noch aber hatte ſie nicht die Reſervegarde 
in das Feuer geführt, um eine Hauptſchlacht zu 
gewinnen, — ihren Geſang. Dieſe Allianz 
mußte ihr den Sieg über Alle, die noch zwei— 
felhaft ſchienen, verſchaffen, und als nun der 
König das Zeichen geben ließ zum Beginn 
des Conzertes, fühlte ſie ſchon im Geiſte den 
Siegeslorbeer auf ihrem Haupte. 

Die erſten muſikaliſchen Talente in ganz Pa— 
ris wirkten bei dieſem Conzerte mit. Der 
König liebte ſolche Abendunterhaltungen 
fern von der unruhigen Hauptſtadt, und ſah 
es gerne, wenn man allem aufbot, um die 
Gäſte im möglichſten Grade zu vergnügen. 
Obgleich er in den Tuillerien Perſonen von 
allen Farben der Politik mit gleicher Huld 
empfing, fo machte er doch in St. Cloud im⸗ 
mer eine Ausnahme, und nur die entſchieden— 
ſten Anhänger des Hofes wurden eingeladen. 
Dann erinnerte ihn nichts als die Karte, 
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womit er ſpielte, an die Charte, womit ſeine 
Miniſter vor den beiden Kammern ſpielten, 
und alles befand ſich in ſo guter Verfaſſung, 
daß Niemand an die böſe Verfaſſung dachte, 
welche den Bourbons zum Reſtaurationspaſſe 
gedient hatte. 

Die brillante Ouvertüre war vorüber; La— 
font hatte Variationen über ein Schweizerlied 
mit der ihm eigenthümlichen Zartheit geſpielt, 
und nun greichte der Hofmuſik-Intendant der 
Roſa die Hand, um ſie auf die mit einem 
koſtbaren Teppiche bedeckte Eſtrade zu führen. 

Die ſummenden Lippen von vielen hundert 
Sprechenden verſtummten; eine ſolche Stille 
herrſchte, daß man Einzelne athmen hörte. 

Roſa fühlte nicht die mindeſte Bangigkeit; 
ſie war ſich ihrer Kunſt bewußt. Wie ein 
Springquell der koſtbarſten Zahlenperlen rauſch— 
ten die metallvollen Töne an das Deckengewölbe 
des weiten Saales empor; bald war ihr Ge— 
ſang ſo einfach, wie ein Kirchenlied, bald mit 
den herrlichſten Trillern verziert, die ſie mit 
unbegreiflicher Leichtigkeit ſchlug, bald zur tie— 
fen Wehmuth ſtimmend, ja ſelbſt Thränen ent 
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lockend, bald mit den rauſchenden Flügelſchlägen 
des Jubels alle Hörer zur höchſten Begeifte- 
rung hinreißend. 

Der Beifall, wozu der König das Zeichen 
gab, ſchien kein Ende nehmen zu wollen; er 
überhäufte fie mit Lobſprüchen, und ihre An- 
beter, die ſie nun bald nicht mehr zählen konnte, 
wetteiferten, einander an galanten Complimen- 
ten zu übertreffen. Daß ſie die Beſcheidene 
ſpielte, läßt ſich denken. Die Herren Cavaliere 
wurden ſo verwirrt, daß ſie die übrigen Damen 
auffallend vernachläßigten, wobei es freilich 
manche zürnende Miene gab. 

Roſa ſang in der zweiten Abtheilung Va— 
riationen; der Beifall wurde zum förmlichen 
Sturme. Es war beſtimmt, daß fie nur zwei⸗— 
mal ſingen ſollte; allein ſie ließ den König 
durch den Hofmuſik-Intendanten bitten, zum 
Schluſſe noch einmal ſingen zu dürfen. Der 
König ging ſelbſt auf ſie zu und ſagte: „Sie 
ſind meiner Bitte zuvorgekommen!“ 

Sie ſang nun mit Begleitung des ganzen 
Orcheſters das Nationallied: „God save the 
king,“ in franzöſiſcher Sprache, und ihre ge— 
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waltige Stimme triumphirte über alle Inſtru⸗ 
mente, und füllte den Saal mit Tönen, wie 
mit den donnernden Wogen einer Meeres 
brandung. 
Den Erfolg dieſes Liedes zu ſchildern, ver— 
mag meine ſchwache Feder nicht. Der König 
erhob ſich, nahm von dem Haupte der Muſe 
des Geſanges, die als Bildſäule am Fuße der 
Eſtrade ſtand, einen Kranz von goldenen Lor⸗ 
beeren, und ſchmückte damit das Haupt der 
großen Künſtlerin, die ſich auf das linke Knie 
vor der Majeſtät niederließ, und Pauken und 
Trompeten ſchmetterten einen dreifachen Tuſfch. 

Als die Ruhe wiederkehrte, ergriff Roſa 
eine Guitarre, und improviſirte ein Lied, das 
mit den Worten begann: 


„Frankreich, ſchönſtes Land der Erde,“ u. ſ. w. 


und mit der letzten Strophe des Nationalliedes 
ſchloß. | 

Der König umarmte Rofa im Angefichte 
des ganzen Hofes, und Thränen der Rührung 
perlten in ſeinen Augen. Dieſer Augenblick war 
gewiß einer der freudigſten ſeines ganzen Le⸗ 
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bens; wenn die Könige ein Tagebuch hielten, 
worin ſie Rechnung hielten über ihre Freuden 
und Leiden, welch' reichen Stoff zum Nachden⸗ 
ken böte ihnen ſolch' ein Buch! Die H. v. B. 
nahm ihr eigenes koſtbares Halsgehäng von 
Brillanten, und hing es der Gefeierten um, 
indem ſie derſelben einen weichen Kuß auf die 
Stirne drückte. Den Beifall hatten die anwe⸗ 
ſenden Damen mit ziemlichem Gleichmuthe er— 
tragen, aber die Spende des blitzenden Hals— 
ſchmuckes blitzte die Höllenflammen des Neides 
und der Eiferſucht in ihre eigennützigen Herzen, 
und ſie ſannen auf Rache. 

Wo es gilt, gemeine Leidenſchaften niedriger 
Seelen zu befriedigen, da fehlt es nicht an ber 
reitwilligen Geſellen. | 

Manche unter den Gereizten hatte irgend ei⸗ 
nen bisher noch über Grauſamkeit klagenden 
Verehrer; einem ſolchen wurde jetzt ſchon freund 
licher begegnet, um ihn für das Panier der 
Rache anzuwerben. 


— 205 — 


Vorpoſtendienſt. 


So ſehr die ganze Verſammlung ſich an dem 
göttlichen Geſange der Roſa ergötzte, fo wünſch— 
ten ſich doch alle Damen und Herren, mit 
Ausnahme des Königs, das Ende des Konzer— 
tes; die Damen, weil ſie aus Neid über die 
Triumphe der Sängerin faſt berſten wollten, 
und die Herren, um in den Vorpoſtendienſt der 
Liebe treten zu können. 

Allein ihre Erwartung ging nicht ſobald in 
Erfüllung. Der König, der H. v. A. und die 
H. v. B. und die der Majeſtät zunächſt Ste⸗ 
henden unterhielten ſich noch länger als eine 
Stunde mit Roſa, und wurden nicht ſatt, den 
Geiſt der feinen Converſation, wovon ſie be— 
ſeelt war, und die Anmuth ihres Benehmens 
zu bewundern. 

Beſcheiden ſtand inzwiſchen der gewandte Lerry 
hinter dem Hofdienſtperſonal im Hintergrunde 
des Saales, in eleganter Kleidung, mit dem 
Anſtande eines Cavaliers, wo er mit einigen 
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Bekannten von untergeoronetem Range ſprach. 
Seine ſchwarze Kleidung mitten unter den reich 
gallonirten Kleidern der Hofdiener fiel auf; 
doch kaum wurde es bekannt, daß er der Ka— 
binetsſekretär der großen deutſchen Sängerin 
ſey, als er ſich plötzlich von den vornehmſten 
Herren umringt ſah, die ſich um ſeinen guten 
Rath bewarben. f 

Lerry war nun ganz in ſeiner Spbäre, und 
da er ganz Paris mit allen Intriguen ſeiner 
vornehmſten Bewohner genau kannte, ſo benützte 
er ſein eigenes Talent in dieſem Fache ſo gut 
als möglich. Volle Goldbörſen, Ringe und 
Uhren wurden ihm mit der Gewandtheit eines 
Taſchenſpielers in die Hand gedrückt, wofür er 
natürlich nichts Geringeres als goldene Berge 
verſprechen konnte. Die Eſſenz der zahlloſen 
Worte, womit er die Ungeduld der Fragenden 
zu ſättigen ſuchte, beſtand ungefähr in folgen⸗ 
dem: CRY 

„Ihre perſönliche gicbenswürdigket, Mon⸗ 
ſeigneur, muß in dieſer Sache das Meiſte thun, 
und in dieſer Hinſicht ſind Sie allerdings be⸗ 
rechtigt, einen glänzenden Erfolg zu erwarten. 


— MM —- 

Wie könnte eine Dame fo ausgezeichneten Bor- 
zügen widerſtehen! Allein ſie hat ihre eigenen 
Grundſätze. Sie iſt — lächeln Sie ja nicht 
über das Unwahrſcheinliche — ſie iſt noch eine 
reine Jungfrau, weil ſie durch eine romantiſche 
Liebe zu einem jungen deutſchen Manne in ih- 
rer Heimath ſich verbunden glaubt, jede gefähr— 
liche Annäherung zu vermeiden; inzwiſchen glaube 
ich für meine Perſon niemals an die Unbeſieg— 
barkeit einer Dame, wenn das rechte Herz und 
die rechte Zeit gekommen iſt. Die hohen Ehren- 
bezeugungen, welche ſie am franzöſiſchen Hofe 
gefunden hat, würden ſelbſt die Charakterſtärke 
eines Mannes erſchüttern, warum ſollten ſie 
nicht das ewig eitle Herz einer Dame verbleu— 
den, ſchlüge es auch im Buſen einer Lukretia? 

Gewöhnliche Geſchenke, welche ſelbſt die erſten 
Künſtlerinnen zu kirren vermögen, werden eben 
nicht viel über fie vermögen, weil fie von ih— 
rem Landesfürſten, deſſen natürliche Schweſter 
ſie ſeyn ſoll, wie es heißt, ſo viel bezieht, als 
ſie nur immer bedarf, und dennoch benützt ſie 
dieſe Duelle fo wenig, indem ſchon ihre emi⸗ 
nente Kunſt ſie mit Reichthümern überhäuft. 
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Außerordentliche Geſchenke, wie ſie ſo eben 
eines von der H. v. B. erhielt, können nur 
Einzelne ſpenden, ſohin wird die Zahl der Be— 
werber in keinem Falle groß ſeyn. Nimmt ſie 
ein ſolches von irgend einem Capalier an, ſo 
iſt zehn gegen eins zu wetten, daß ſie nicht 
undankbar ſich zeigen wird. Allein auch dabei 
käme es zunächſt auf die Art an, womit ihr 
das Geſchenk gereicht würde. Wie ſich nun 
dieß am beſten machen ließe, darüber kann ich 
Ihnen unter dem Siegel der größten Verſchwie— 
genheit Aufſchluß geben. 

Roſa, meine verehrte Gebieterin, wünſcht 
ihren Namen in Paris durch Kunſtſinn auf 
mehr als eine Weiſe zu verewigen. So hat 
ſie z. B. den originellen Gedanken gefaßt, eine 
Art von Paradies zu bauen, welches alles 
enthalten ſoll, was nur immer die menſchlichen 
Sinne zu ergötzen vermag. Sie hat mich mit 
ihrem Vertrauen beehrt, und mir ſogar das 
Detail der Ausführung anvertraut. Ich kann 
Sie auf Ehre verſichern, daß die Welt noch 
nichts Aehnliches geſehen hat, wenn es zu Stande 
kommt; ſelbſt der üppige Orient hat ſo etwas 
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nicht aufzuweiſen, und in den weltbekannten 
Mährchen der tauſend und einen Nacht möchten 
vielleicht kaum einzelne Andeutungen zu finden 
ſeyn. Eine Dame mit einem ſolchen Cröſus— 
ſchatze von Phantaſie muß freilich den Sterbli— 
chen Göttergenüſſe zu bereiten im Stande ſeyn. 
Allein die Ausführung, Monſeigneur, die Aus— 
führung koſtet Geld, ungeheuer viel Geld; deß⸗ 
wegen iſt ſie geſonnen, das Paradies auf 
Aktien zu bauen, nach der Sitte der Engländer, 
die auf dieſem Wege Unglaubliches zu Stande 
bringen. 

So viel mir bekannt iſt, ſteigen dieſe Aktien 
von 1000 bis 100,000 Franken; die Rückzah⸗ 
lung geſchieht friſtenweiſe, und jährlich ſoll die 
Gewinnſt⸗Dividende vom Ueberſchuß der Ein— 
nahme, welche der Beſuch des Paradieſes 
rentirt, unter die Aktionäre vertheilt werden. 

Wer die Schauſucht und Genußluſt der Pa— 
riſer kennt, wird geſtehen, daß auf kein Unter— 
nehmen das Geld mit größerer Sicherheit ver— 
wendet werden könnte. Der einfachſte Weg, 
Monſeigneur, ſich der Roſa zu nähern, und 
in förmliche Geſchäftsverbindung 10 ihr zu 
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treten, dürfte alſo das Anerbieten ſeyn, eine 
Aktie zu nehmen, und die Größe derſelben muß 
nothwendigerweiſe auf den mindern oder höhern 
Grad der dankbaren Anerkennung von Seite 
Roſa's einen bedeutenden Einfluß haben. Spä⸗ 
terhin hängt es dann lediglich von Ihnen ab, 
ob Sie das Darlehen in ein Geſchenk verwan⸗ 
deln wollen, wenn Roſa's Benehmen eine 
ſolche Gunſtbezeugung erworben hat.“ | 

Ein verliebter Monſeigneur, wäre er auch 
noch ſo eigennützig geweſen, mußte in die Falle 
gehen. In der Ueberzeugung, vorerſt das Geld 
ſicher anlegen zu können, konnte er den Ver- 
ſuch machen; es hing ja erſt vom Erfolge fei- 
ner Bewerbungen ab, ob er ein wirkliches Opfer 
bringen wolle oder nicht. Der ſchlaue Lerry 
wußte aber ſehr wohl, daß dieſe Art von Ak⸗ 
tionären ihren Summen ein ewiges Lebewohl 
ſagen durften; denn leichter wäre eine Seele 
aus dem Pfuhle der Verdammniß zum Lichte 
des Himmels emporgeſtiegen, als die Aktie ei- 
nes ſo verliebten Thoren in die Kaſſe des 
Spenders jemals wieder zurückgekommen. 

Lerry war für Roſa ein baares Capital 
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und er ſelbſt in ſeiner Art ein zweiter Talley— 
rand, der die klügſten Diplomaten aller Län— 
der zu allen Zeiten, unter den verworrenſten 
Verhältniſſen, in ſeine aus unſichtbaren Fäden 
der feinſten Intrigue gewebte Taſche geſteckt 
hat. 

Als die franzöſiſche Regierung dieſen alten 
Fuchs nach der Juliusrevolution zum Botſchaf— 
ter in England ernannte, ſagte ich irgendwo, 
gewiß ſehr treffend: „Frankreich habe eine gei— 
ſtige Armada nach England ſegeln laſſen.“ 

Lerry, kurz zuvor noch ein vermiethbarer 
Artikel im Bazar für Damen, ſpielte nun eine 
glänzende Rolle, und die Monſeigneurs buhl— 
ten förmlich um feine Freundſchaft. Sie ver— 
wunderten ſich höchlich, daß ein ſo ausgezeich— 
netes Talent bisher den Augen der Machthaber 
entgangen ſey, und drangen ihm ihre Fürſpra⸗ 
che auf, im Falle er in Staatsdienſte zu treten 
geneigt ſey. 

„Um keinen Preis der Welt,“ erwiederte 
Lerry mit verbindlichem Danke, „möchte ich 
meine großmüthige Gebieterin verlaſſen, die mich 
mit ihrem ganzen Vertrauen a, und für 
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meine Zukunft ſorgen wird, wie ſie es für 
meine Gegenwart ſo glänzend gethan hat.“ 

Das Soups ſollte erſt um 1 Uhr nach Mit⸗ 
ternacht beginnen. Nach dem Conzerte wurden 
Erfriſchungen gereicht, die Etiquette hörte auf, 
und alle Gäſte miſchten ſich bunt untereinander, 
um die Converſation ſo lebendig als möglich 
zu machen. 

Außer jenen Damen, welche unter den an— 
weſenden Cavalieren und Offizieren ihre erklär— 
ten Anbeter hatten, durften die Meiſten ſich 
für Ariadnen auf Naxos halten; denn die Her— 
ren drängten ſich an Roſa wie ein Bienen— 
ſchwarm; jeder wollte von ihr geſehen werden, 
jeder mit ihr ſprechen; jeder hielt ſich auch für 
ſo liebenswürdig, daß er gar nicht zweifelte, 
er werde einen außerordentlichen Eindruck auf 
ſie machen. 

Nur Roſa's durchdringender Verſtand ge— 
hörte dazu, um fie vor dem Schwindel der 
Eitelkeit zu bewahren. Sie kannte ihren Werth, 
ihre geiſtigen und körperlichen Vorzüge, wie ſie 
nur wenigen Damen der Welt eigen waren; 
allein ſie wußte auch ſehr wohl, daß gemeine 
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Sinnlichkeit die nächſte Veranlaſſung der galan- 
ten Verführer war, um ſich ihr mit den aus⸗ 
geſuchteſten Schmeicheleien zu nähern, und be— 
ſchloß, alle dieſe frivolen Verehrer und Liebes— 
jäger wo möglich bis auf's Hemd auszuziehen, 
figürlich geſprochen. 

Demjenigen unter Allen, der nicht bloß am 
wenigſten liebenswürdig, ſondern vielleicht der 
Häßlichſte war, gelang es, ihr den Arm zu 
reichen, und mit ihr, von den Troſtloſen be— 
gleitet, durch den Saal zu wandeln, — Tal— 
leyrand. 

Dieſem ſchlauen Diplomaten entging nie eine 
Gelegenheit, welche ſich für ſeine Pläne benützen 
ließ. Er hatte die ausgezeichnete Huld des 
Königs und der H. v. B. recht wohl bemerkt, 
womit ſie Roſa beehrten, und glaubte an 
Ro ſa ein brauchbares Mittel zum Zwecke, wohl 
auch zu verſchiedenen Zwecken, gefunden zu 
haben. 

Nicht die Schönheit allein iſt liebenswür⸗ 
dig; auch der Geiſt behauptet ſeine Rechte, 
und mancher geiſtvolle Mann, wenn auch hä ß⸗ 
lich, überwog in der Wagſchale weiblicher Wahl 
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den faden Gecken mit ſeiner hübſchen Larve 
ſchon oft. Ich ſelbſt kenne einen Fall, wo ein 
Mann von origineller Häßlichkeit die Blüthen 
von zwei wunderſchönen Schweſtern brach, um 
deren Gunſt mancher Adonis ihrer Umgebung 
vergebens ſich bemüht hatte. 

Wie der leuchtende Schweif eines Kometen 
funkelten der ſchönen Roſa die geſtickten Uni⸗ 
formen und die Ordensſterne der verliebten Ca— 
valiere nach, von denen ſich jeder glücklich 
ſchätzte, wenn er nur eines einzigen Blickes 
von ihr gewürdigt wurde. 

Der H. v. A. trat ihr in den Weg, und 
bot ihr ſeinen Arm. Vor einem ſolchen Be— 
werber zog ſich Talleyrand beſcheiden zurück, 
und bewies den ihm angebornen feinen Takt 
dadurch, daß er ſogleich, jedoch ohne alles Auf— 
ſehen, ſich der Gemahlin des H. v. A. zu nä⸗ 
bern ſuchte, um fie in ein Geſpräch zu ver- 
wickeln, und dadurch von einer eiferſüchtigen 
Beobachtung des Benehmens ihres Gemahles 
abzuhalten, auf welche Art er dieſem einen we— 
ſentlichen Dienſt leiſtete. | 

Der H. v. A. kennt zwar die feinen Formen 
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des Hofes und der Repräſentation; allein die 
jeſuitiſche Erziehung hatte den ohnehin von der 
Natur in geiſtiger Hinſicht ſehr ſtiefmütterlich 
Behandelten faſt zum Blödſinne hinabgedrückt. 
Er fröhnte mit Leidenſchaft der Jagd und den 
heimlichen Genüſſen, welche ihm in der Ein— 
ſamkeit oder auf Wegen bizarrer Launen faſt 
am beſten behagten, was ſehr Vielen kein Ge— 
heimniß war. 

Roſa hatte ihn entflammt. Er war gewohnt, 
unter den Hofdamen keinen ernſtlichen Wider— 
ſtand zu finden, und hielt es alſo für ganz 
unmöglich, daß eine Sängerin ihm widerſtehen 
könne. Die Sängerinnen und Tänzerinnen al— 
ler Pariſertheater, — die Schauſpielerinnen zo— 
gen ihn weniger an, — ſtanden in ſeinem 
Solde; ſie bildeten ſeine weibliche Leibgarde, 
die er fleißig erereiren ließ; je kühner und ori⸗ 
gineller ihre Schwenkungen waren, deſto reich— 
licher floßen die Geſchenke. 

Sein fades Geſchwätz ſtach gewaltig ab gegen 
die geiſtvolle Unterhaltung Talleyrands; 
dieſem hätte Roſa gern ſtundenlange zugehört; 
jedes ſeiner Worte war ſcharfſinnig oder witzig; 
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er wußte von Allem zu ſprechen, was eine Dame 
nur irgend intereſſiren konnte. Theater, Reiſen, 
Moden bis ins kleinſte Detail, Liebſchaften, 
Eheſtandsgeſchichten, Stadtgeklätſch, boten dem 
gewandten Geſellſchafter einen eben ſo reichhal— 
tigen Stoff, die Aufmerkſamkeit der Damen zu 
feſſeln, als er im Stande war, den erſten Staats— 
männern gegenüber durch die geiſtvollſte Ver— 
handlung der wichtigſten Lebensfragen Europas 
zu imponiren. 

Und nun dieſe Flachheit! H. v. A. führte 
Roſa in den Erker eines Saalfenſters; ſeine 
Freunde, welche dazu beordert waren, bildeten 
eine Gruppe, hinter der nun der Entzückte 
Roſa mit den glühenden Gefühlen ſeines Her— 
zens vertraut machen konnte. 

„Ich muß Ihnen ſagen, daß ich außerordent— 
lich in Sie verliebt bin.“ 

„„Sie ſcherzen!““ 

„O nein, ich ſcherze nie, wenn ich ſage, daß 
ich verliebt bin.“ 

„„Sie ſind ag ſehr oft verliebt?““ 
„Immer!“ 

„„Das hab' ich mir gleich gebäßtr Mie follte 
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der liebenswürdigſte Cavalier am ganzen Hofe 
nicht verliebt ſeyn!““ 

„O Sie Schelm! Ja, ja, verliebt bin ich 
freilich immer; aber meine Frau ſieht's nicht 
gerne.“ 

„„Ey, das wäre! Da wüßte ich wohl ein 
gutes Mittel 2% 

„Welches?“ 

„„Sie müſſen es ſo machen, daß Ihre Frau 
es nicht ſieht, wenn Sie verliebt ſind.““ 

„Hi! hi! hi! Da haben Sie freilich Recht; 
allein ich weiß nicht, wie ich es anſtellen ſoll. 
Geben Sie mir Unterricht.“ 

„„Herzlich gerne.“ 

„Ich will das Lehrgeld im voraus bezahlen; 
ſagen Sie mir nur, wie viel Sie verlangen.“ 

„„Das wird ſich finden, ich überlaſſe die Be: 
ſtimmung der Summe ganz Ihrer Großmuth.““ 

„Hi! hi! hi! großmüthig wär' ich recht gerne; 
allein meine Frau will's nicht haben, daß ich 
großmüthig bin.“ | 

„„Sehr natürlich; Sie müſſen Ihrer Frau 
nichts davon ſagen; alles ganz incognito.““ 

„Sie erfährt doch alles.“ 
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„„Auch dagegen wird ſich helfen laſſen, wenn 
Sie in den Himmel kommen.““ 

„Ja, dann iſt's zu ſpät, wenn ich todt bin; 
auch hat mein Beichtvater geſagt, ich könne un— 
möglich in den Himmel kommen, wenn ich 
nicht ſo leben würde, wie er es haben will.“ 

„„Laſſen Sie Ihren Beichtvater ſagen, was 

er mag; Sie brauchen nicht zu ſterben, um in 
den Himmel zu kommen; ich baue ja in Paris 
jetzt ſelbſt einen Himmel, deſſen Thore Ihnen 
ſtündlich offen ſtehen.““ 
„Das iſt ein herrlicher Einfall! Da kann ich 
nun gleich dem alten Brummer ein Schnipp- 
chen ſchlagen, wenn er mir die Hölle wieder 
heiß macht.“ 

„„Ganz recht. Ich baue den Himmel auf 
Aktien. Wer eine Aktie nimmt, hat Zutritt in 
den Himmel.““ | 

„Ich nehme, fo viel Sie brauchen. Wird er 
bald fertig, der Himmel?“ 

„„Sobald ich den gehörigen Platz dazu finde, 
wird ſogleich mit allem Eifer angefangen. Sehr 
angenehm wäre es mir, wenn ich in der Nähe 
von Paris ein einſam gelegenes Schloß mit 
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einem Parke und einem kleinen See, worauf 
Inſelgruppen find, dazu erhielte; die Haupt- 
ſache wäre dann ſchon geſchehen, und in weni— 
gen Monaten der Himmel fertig.““ 

„O ich weiß ein ſolches Schloß, nur eine 
Meile von Paris entfernt, das einem meiner 
Freunde gehört, der es zu verkaufen gedenkt. 
Ich habe es bisher immer als Abſteigquartier 
benützt, wenn ich die Natur bewundern wollte.“ 

„„Es mag wohl ſehr theuer ſeyn?““ 

„Je nun, wie man's nimmt; höchſtens lum— 
pige 300,000 Franken.“ 

„„Welch ein hoher Preis! Das könnte ich 
nicht kaufen.““ 

„Kleiner Schelm, du ſollſt es auch nicht kau— 
fen; wenn du mir gut biſt, aber ſonſt Keinem, 
als mir, ſo ſoll es von morgen an dir gehö— 
ren; ich bezahle dieſe Kleinigkeit.“ 

„„Meinen herzlichſten Dank! Wenn nur Ihre 
Frau dieſe Großmuth nicht erfährt!“ 

„Das will ich mit meinem Freunde ſchon 
verabreden; mein Banquier gibt mir, fo viel ich 
nur will. Du biſt mir alſo gut?“ 
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„„Wer ſollte einem ſo liebenswürdigen Manne 
nicht gut ſeyn?““ 

„Aber wann willſt du denn anfangen, mir 
gut zu ſeyn?“ 

„„Gleich jetzt!“ 

„Ei, lieber kleiner Schelm, du holde Uns 
ſchuld, das geht nicht ſo, wie du glaubſt, unter 
ſo vielen Leuten, und gehen wir heimlich fort, 
ſo bemerkt es meine Frau; dann iſt der Teufel 
wieder los.“ N 

„„Nun, fo ſagen Sie mir, wenn ich anfan— 
gen ſoll, Ihnen gut zu ſeyn, ohne daß Ihre 
Frau es erfährt?” 

„Morgen, in Paris. Zu welcher Stunde biſt 
du denn allein?“ 

„„Mittags zwei Uhr.“ 

„Gut! Doch wo wohnſt du denn?“ 

Sie bezeichnete ihm das Hotel. 

„„Aber nicht wahr, wenn Sie zu mir kom— 
men, führen Sie ſich ordentlich auf, und ma⸗ 
chen mich nicht unglücklich?“ 

„Wo denkſt du hin? Was iſt es doch etwas 
ſo Schönes um die weibliche Unſchuld!“ 

Ein Adjutant trat dicht an ihn heran, und 
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flüſterte ihm zu, daß ſeine Frau ſo eben einen 
vertrauten Cavalier beauftragt habe, ſein Ge— 
ſpräch mit Roſa zu belauſchen. | 

Augenblicklich verließ er ganz erſchrocken die 
ſchöne Sängerin, und ſchlich ſich hinter den 
Gruppen der Gäſte zu den königlichen Spielti— 
ſchen hin. 

Roſa war ſehr zufrieden mit dem eben ge— 
ſchloſſenen Handel, als ſich der H. v. T. ihr 
näherte. 

„Endlich bin ich ſo glücklich, bei Ihnen zum 
Worte zu kommen; eine Batterie zu erſtürmen, 
hätte mir weniger Mühe gekoſtet.“ 

„„Daß doch die großen Helden nicht einmal 
von der unbedeutendſten Sache ſprechen können, 
ohne auf ihr furchtbares Handwerk zu kommen. 
Ich bin keine Batterie, und dennoch beehren 
Sie mich mit Ihrer Aufmerkſamkeit?““ 

„Aufmerkſamkeit? Wahrhaftig, das iſt 
ein boshaftes Wort! Liebe, müſſen Sie ſagen, 
Liebe, raſende Liebe glüht in meinem Herzen, 
wie eine feurige Bombe, die in jedem Augen⸗ 
blicke zu zerplatzen, und mich in tauſend Stücke 
zu zertrümmern droht.“ 
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„„Schon wieder ein militäriſcher Vergleich! 
Noch weiß ich aber nicht einmal, welche Da— 
me ſo glücklich iſt, ſich Ihrer Liebe rühmen zu 
dürfen, zu deren Vertrauten Sie mich machen 
wollen, wie es ſcheint.““ 

„Sie legen es darauf an, mich verrückt zu 
machen. Wer ſagt Ihnen, daß ich Sie nur 
zu meiner Vertrauten machen wolle? Sie 
hören ja ſo eben, daß ich vor Begierde brenne, 
Sie meine Geliebte nennen zu düfen.“ 

„„Ja nun bin ich im Klaren. Die wievielte 
wäre ich dann in Ihrem Regimente?““ 

„Regimentschef! die andern würden alle prä— 
terirt. Ein Soldat macht kurzes Federleſen. 
Apropos, das Handgeld! Wie viel?“ 

„„Nur nicht ſo eilig, Sie falſcher Werber. 
Eine Feſtung, die noch nie eingenommen wurde, 
nimmt man nicht durch einen Handſtreich.““ 

„Alle Wetter, noch nie eingenommen? Ja, 
ja, ich habe davon ſprechen hören; allein es 
5 mir unglaublich. Nicht einmal ein Wall 
wurde erſtiegen?“ 

„„Nein!““ 
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„Und kein Feind kam fo weit, das Innere 
der Feſtung zu ſehen?“ 

„„Gott bewahre! Welcher Feind pätte dieß 
wagen dürfen?““ 

„Ah, kein Feind! Aber doch ein Freund?“ 

„„Eben ſo wenig! Ich ſtehe rein vor Ihnen, 
wie die Jungfrau von Orleans.“ 

„Nun wohl, Amor wird Ihnen bald einen 
Lionel ſchicken, um ſich an Ihrer Sprödigkeit 
zu rächen.“ 

„„Wenn nicht Sie die Rolle des Lionel 
übernehmen, wird ſich ſchwerlich ein Anderer 
finden.““ 

„Wenn ich nun wirklich dieſe Rolle übernähme, 
würden Sie mit mir ſpielen?“ 

„„Wie mögen Sie noch fragen? Ganz ge⸗ 
wiß “ | 

„Ich nehme Sie beim Worte. Sie fpielen 
die Jungfrau, und ich den Lionel.“ 

„„Einverſtanden!““ 

„Beſtimmen Sie nur gefälligſt das Honorar.“ 

„„Das iſt Ihre Sache. Sie müſſen zuvor 
meine Kunſt prüfen, um ihren Werth beurthei⸗ 
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len zu können, was vor der Hauptprobe nicht 
wohl möglich iſt.““ 

„Ich ziehe im Spiele die Natur der Kunſt 
vor. Doch das wird ſich finden. Apropos, 
ich habe von einem Bau ſprechen hören, den 
Sie auf Aktien führen wollen. Disponiren Sie 
dabei über mein ganzes Vermögen.“ 

„„Ach, dieß Projekt ſteht noch in weitem 
Felde. Der Aufwand iſt zu groß; meine Feinde 
werden mich nicht unterſtützen, und meine 
Freunde mag ich nicht auf's Spiel ſetzen, 
denn wo Geldforderungen hervortreten, treten 
gewöhnlich die Freunde zurück.““ 

„Ich wünſche Sie von dieſem Wahne zu 
heilen. Wie viel brauchen Sie vorläufig?“ 

„„Sprechen wir von etwas Anderem.“ 

„Nein, nein, Sie müſſen mir Stand halten!“ 

„„Mein Plan iſt ſo ausgedehnt, daß ich eine 
förmliche Beſitzung nöthig habe, ihn ſo groß— 
artig auszuführen, als ich ihn gedacht habe. 
Man hat mir ein Landgut in der Nähe von 
Paris angeboten, jedoch zu dem übertriebenen 
Preiſe von 300,000 Franken, an welchem alle 
meine ſchönen Träume ſcheitern.““ 
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„Ueberflüſſige Beſorgniß! Ich ſchenke Ihnen 
dieſe Kleinigkeit als Honorar für die glückliche 
Ausführung Ihrer Rolle, und treten Sie darin 
öfter mit Erfolg auf, ſo werden Sie ſich über— 
zeugen, wie ſehr ich als Kunſtfreund Talente 
zu würdigen weiß.“ 

Eine Dame meldete in leiſem Hoftone, daß 
die H. v. B. die große Sängerin zu ſprechen 
wünſche. 

Roſa folgte der Dame durch eine Seiten— 
thüre in einen langen, hell beleuchteten Corri— 
dor, an deſſen Ende die Dame zu ihr ſagte: 
„Treten Sie nur in dieſes Gemach, und wen— 
den Sie ſich dann rechts, bis Sie die H. v. B. 
finden.“ % 

Mit diefen Worten empfahl ſie ſich. 

Roſa fand es auffallend, daß die H. v. B. 
ſich aus der Mitte der glänzenden Verſamm— 
lung entfernte, deren Zierde ſie war, und konnte 
noch weniger begreifen, warum ſie nun plötzlich 
mit ihr zu ſprechen wünſche. 

Sie öffnete leiſe die Thüre; das prächtige 
Gemach war von den Strahlen einer ſechsar— 


migen Girandole hell erleuchtet; wer unabſeh⸗ 
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bare Reihe von Gemächern gewährte durch den 
bunten Wechſel koſtbarer Tapeten im Wieder⸗ 
ſcheine zahlloſer Spiegelleuchter eine überraſchende 
Fernſchau. 

Im vierzehnten Zimmer, womit eine zweite 
Reihe ſeitwärts begann, kniete die H. v. B. 
vor einem künſtlich aus Lapis Lazuli gearbei— 
teten Hausaltärchen, in eine ganz geſchloſſene 
Kutte von ſchwarzer Seide gekleidet, die vom 
Kinne bis zur Ferſe reichte; kaum war Roſa 
in das Zimmer getreten, als ſich, wie durch 
ein geheimes Triebwerk, die Thüre hinter ihr 
ſchloß. 

Nach einigen Sekunden legte die H. v. B. 
das Buch auf den Altar, erhob ſich von der 
Erde, ergriff Roſa bei der Hand, und zog ſie 
liebkoſend auf eine Ottomanne hin. 

„Liebe Roſa,“ begann ſie, „ich muß dir 
vor allem ſagen, daß jedes weibliche Weſen, 
welches über die Schwelle dieſes Gemaches zu 
treten eingeladen wird, meine Schweſter wird, 
und unter vier Augen das vertrauliche „du“ 
mit mir wechſeln muß. | 

Vom erſten Augenblicke an, da ich dich ſah, 


— 227 — 

hab' ich dich ſogleich liebgewonnen. Ich finde 
ein Etwas in deinen Augen, in deinem ganzen 
Benehmen, was mein Herz zu dir hinzieht. 
Mein Vertrauen hat dich hierher geführt; al— 
lein dennoch mußt du mir bei dem Bilde des 
gekreuzigten Heilandes ſchwören, nie einem Men— 
ſchen zu ſagen, was du hier ſehen wirſt. Ich 
bin ſchon zu weit gegangen, um dir die Wahl 
des Schwures oder des Rücktrittes zu überlaſ— 
ſen; du mußt ſchwören!“ 

Die Haltung dieſer Dame gewann etwas un— 
widerſtehlich Gebietendes; ihre großen dunklen 
Augen blitzten ein unheimliches Feuer; und die 
feinen Lippen des anmuthigen Mundes ſchloſ— 
ſen ſich ſcharf, faſt drohend. Sie war nicht 
groß und nicht beleibt, aber das Ebenmaß ih— 
rer Glieder bewundernswerth. Dieſen Leib be— 
ſeelte ein unternehmender Geiſt; die Natur 
hatte ſich in ihrer Schöpfung verſäumt, und in 
nachholender Eile eine Weiberhülle über die 
Männerſeele gegoſſen. | 

Dieſer Zwieſpalt der Natur war nicht ver: 
mögend, die Gefühle beider Geſchlechter in ih— 
rem Innern, zu wilden Flammen entzündet, 
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auszuſcheiden oder zu dämmen. Allein fie be- 
ſaß jene ſeltene Selbſtbeherrſchung, welche vom 
Momente die nothwendige Maske entlehnt; re= 
ligiöſe Heuchelei war übrigens der künſtliche 
Firniß, womit fie ihren ganzen Charakter über- 
tünchte. Die Pfaffen fürchteten ſie; denn an 
Schlauheit und Verſtellung übertraf ſie kein Je— 
ſuit. Vor der Welt bewahrte ſie den Schein, 
weil die Beweiſe gegen ſie fehlten, aber Nie— 
mand hielt ſie für das, wofür ſie gehalten ſeyn 
wollte. 

Dieſem Mannweibe gegenüber ſtand nun 
Roſa allein, unberathen, in einem Augenblicke, 
deſſen Veranlaſſung und Ausgang ihr dunkle 
Räthſel waren. Der ihr eigenthümliche richtige 
Takt lehrte ſie jedoch bald, was zu thun ſey, 
wenn man ſich den Umſtänden fügen müſſe. 

Mit täuſchender Rührung drückte ſie ihren 
innigſten Dank für ein ſo ehrenvolles Vertrauen 
aus, deſſen ſie ſich erſt in der Folge würdig 
machen könne, und zögerte keinen Augenblick, 
einen Schwur zu leiſten, den ſie kluger Weiſe 
nicht mehr ablehnen konnte. 

Nach dieſem feierlichen Akte umarmte die 
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H. v. B. mit mehr als ſchweſterlicher Zärts 
lichkeit die in geſpannter Erwartung ſchwebende 
Ro ſa. 

„Ich liebe die Welt und ihre Freuden,“ bes 
gann ſie, „aber ich vernachläßige dabei nicht die 
höhern Pflichten unſeres Daſeyns. Es gibt 
Augenblicke im Menſchenleben, wo man eine 
mächtige Sehnſucht fühlt, ſich einem unſichtba⸗ 
ren Weſen zu nähern. Um dazu die nöthige 
Stimmung zu gewinnen, muß die Seele ſich ſo 
ſehr als möglich vom Irdiſchen trennen; dem 
äußern Glanze zu entſagen, dem eitlen Flitter— 
ftaate, iſt zunächſt erforderlich. Zwar binde ich 
dieſe Uebung an keine beſtimmte Zeit; allein ich 
wähle gerne Feſttage, deren weltlichen Schim— 
mer ich oft plötzlich durch den Gegenſatz der 
Demuth unterbreche. Du biſt noch ein reines, 
unentweihtes Weſen; ich habe dich im erſten 
Augenblicke durchſchaut und für würdig erachtet, 
in den Amazonenbund aufgenommen zu 
werden, den ich ſelbſt geſtiftet habe.“ 

Nun wußte Roſa, wohin die geheimnißvolle 
Rednerin zielte, und konnte ſich einer ganz be— 
ſondern Befangenheit nicht erwehren; fie erin- 
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nerte ſich an Alles, was ſie über dieſen Bund 
ſchon gehört hatte, und ſah die Vorherſagung 
ihrer Aufnahme in denſelben in Erfüllung gehen. 

Jene fuhr fort: 

„Heute wollte ich wieder ein Opfer bringen, 
und verließ mit den Eingeweihten das Feſt, 
um hier eine halbe Stunde der einſamen Be— 
ſchauung zu weihen. Eilf Damen ſtehen bereits 
in jenem Gemache zur Linken, welche um die 
Gnade der Aufnahme gebeten haben; du biſt 
die zwölfte. Jene beiden Flügelthüren geleiten 
in das Heiligthum, das kein Mitglied des 
Bundes betreten darf, wenn es nicht alles von 
ſeinem Leibe entfernt hat, was nicht mit ihm 
geboren wurde. Laß dich jetzt entkleiden vor 
meinen Augen, und mit einem Bußkleide um— 
hüllen, wie ich es ſelbſt trage.“ | 

Sie ſchellte, und zwei ſchöne Damen traten 
in das Zimmer, angethan mit dem nämlichen 
Gewande, wie ihre Großmeiſterin. Roſa ſah 
ein, daß eine Verwahrung der Sittlichkeit we— 
nig Eindruck machen würde, und überließ ſich 
den Bemühungen der beiden Damen, die auch 
bald zu Stande kamen, und in wenigen Mi— 
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nuten ſtand ſie vor der Gebieterin, wie die 
Natur ſie erſchaffen, ein vollendetes Meiſterſtück 
der Schöpfung, herrlich anzuſchauen, wie die 
mediceiſche Venus. Ein Schrei der Bewunde— 
rung glitt über die Lippen der Großmeiſterin. 

Im Bußfleide trat fie in das Gemach zur 
Linken, wo ſie die eilf Damen im vertraulichen 
Geſpräche traf, von welchen ſie mit aller Herz— 
lichkeit empfangen wurde. 

Bald darauf gab ein feinſtimmiges Silber— 
glöckchen das Zeichen zur feierlichen Aufnahme. 
Die zwölf Engel traten heraus und legten zu 
gleicher Zeit ihre Bußkleider ab; die Flügelthü— 
ren öffneten ſich, und paarweiſe ſchritten ſie in 
das Heiligthum. Dieſes hatte die Form einer 
Rotunde mit einer hell erleuchteten Kuppel, aus 
welcher eine Fluth von Strahlen ſich ergoß. 
Mitten in der Rotunde erhob ſich eine friedliche 
Klauſe ohne Plafond, um das Licht der Kuppel 
in ſich aufzunehmen. Im Hintergrunde erhob 
ſich ein himmelblauer mit goldenen Lilien be— 
ſäter Thron, auf welchem, wie in Licht ge— 
taucht, die Großmeiſterin, gleichfalls im Ges 
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wande der Natur, den Novizinnen gegenüber 
ſtand. 

Sie begann: 

„Ich grüße Euch, ſchöne Damen, und heiße 
Euch herzlich willkommen. Ihr ſeid würdig, 
in den Amazonenbund aufgenommen zu wer— 
den. Das einzige Geſetz, welches Ihr zu be— 
folgen habt, iſt: „Schweigen wie das 
Grab! Ich betrete nun die heilige Klauſe, 
und lade Euch ein, mir einzeln zu folgen, um 
Euch den heiligen Schweſterkuß der Weihe zu 
ertheilen!“ 

Langſam ſchritt ſie über die Stufen des 
Thrones herab, um, wie es ſchien, den Damen 
abſichtlich das Vergnügen zu gewähren, ſich 
an dem Anſchauen ihrer ſchönen Formen zu 
ergötzen. 

Ungefähr nach einer Minute rief ſie einer 
von den zwölf Damen bei ihrem Namen, 
welche dann in die Klauſe trat, und nach drei 
Minuten wieder zurückkehrte. Die fünfte vers 
weilte faſt ſieben Minuten; die Harrenden ver⸗ 
nahmen ein leiſes Stöhnen. Als ſie zurück⸗ 
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kam, flüſterte ſie Roſa zu: „Großer Gott, 
welch' ein Bund!“ 

Schon öffnete Roſa den Mund, um fie um 
nähern Aufſchluß zu bitten, als ihr Name aus 
der Klauſe ertönte. Faſt zitternd folgte ſie dem 
Rufe. Eine Minute ſpäter wäre ſie vorberei— 
tet geweſen, nun mußte fie ſich auf ihre Gei— 
ſtesgegenwart verlaſſen. Auf einem griechiſchen 
Sopha von purpurrothem Sammt lag die 
Großmeiſterin; ich will die Geheimniſſe jener 
Klauſe nicht verrathen, und begnüge mich da— 
ber, nur von der Schlauheit Ro ſa's zu ſpre— 
chen. Von innerem Schauer ergriffen, raffte 
ſie ihre ganze Faſſung zuſammen, kniete vor die 
Großmeiſterin hin, und bat: „Beſelige mich, 
gefeierte Großmeiſterin, ſchnell mit deinem 
Schweſterkuſſe; denn ich habe das Unglück, ſo 
oft ich einen weiblichen Leib berühre, von der 
Fallſucht ergriffen zu werden.“ 

Vor Zorn erbebend, fuhr ſie von ihrem La— 
ger auf, und warf der Beſtürzten einen durch— 
bohrenden Blick zu. 

„Und du wagſt es,“ fragte ſie mit leiſem 
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„„Vergieb, ich kannte die Formen der Aufs 
nahme nicht.““ 

„Wohlan; zurück kannſt du nicht mehr; 
empfange alſo den Schweſterkuß, und ſchweig 
auf ewig, wenn dir dein Leben lieb iſt!“ 

Roſa wurde mit einem Kuſſe entlaſſen. 
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Welche Verlegenheit! 


Mitten im Feſtſaale erblicken meine ſchönen 
Leſerinnen die holde Roſa wieder, die nach 
der Aufnahme der zwölf Damen in den Ama— 
zonenbund, von allen vermißt, plötzlich wieder 
erſchienen war. Niemand vpermuthete etwas 
Arges, weil die H. v. B. immer die Gewohn⸗ 
heit hatte, bei dergleichen Gelegenheiten fi 
mit ſolchen Damen, welche ihr Vertrauen ge— 
noſſen, auf eine kurze Zeit zurückzuziehen. Da— 
gegen fehlte es nicht an Damen, welche Roſa. 
um dieſe von jo vielen vergebens erſehnte Aus⸗ 
zeichnung ſehr beneideten. 

Nur der allwiſſende Talleyrand, von 
dem es am Hofe heißt, er könne in den Her⸗ 
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rathen, ſchien von dieſen geheimnißvollen Aus- 
flügen beſſer unterrichtet zu ſeyn, als alle 
Uebrigen. 

Kaum ſah er Roſa einen Augenblick allein 
vor einer etruriſchen Vaſe betrachtend ſtehen, 
als er ſich ihr näherte, und theilnehmend 
fragte: a 

„Was gilt's, Sie denken an ihren Geliebten 
in Deutſchland?“ 

„„Warum vermuthen Sie dieß?““ 

„Aus dem unruhigen Wogen Ihres ſchönen 
Buſens; in dieſem Falle iſt gewöhnlich das Herz 
im Aufruhr.“ 

„„Eine gewagte Vermuthung! Wenn alle 
Männer dieſen Scharfblick hätten, was bliebe 
mir für ein Mittel, Ihnen das zufällige Wogen 
meines Buſens zu verhehlen?““ 

„Ganz können Sie dieß nie, aber halb.“ 

„„Wie ſo?““ 

„Sie dürfen nur eine Amazone werden; 
man würde Ihnen dann die rechte Bruſt abneh⸗ 
men, damit Sie die Pfeile leichter verſenden; 
Ihr Herz würde dabei nicht in Gefahr kommen, 
weil es links liegt; aber die Herzen der Män⸗ 
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ner möchten wohl bald Klage führen, entweder 
weil fie vernachläßigt, oder von Pfeilen ge 
troffen wurden, für deren Wunden der Bellen 
fehlte.“ 

Bei dieſen Worten flog über ſein Marmor⸗ 
antlitz, in welchem keine Botfchaft des Glückes 
oder Verderbens auch nur die mindeſte Verän⸗ 
derung zu bewirken vermag, ein leiſer Zug des 
triumphirenden Spottes, und Roſa hätte ſich 
durch Erröthen verrathen, wäre nicht zufällig 
ein reicher Banquier, H. v. R., hinzugetreten, 
der fie durch feine Einmiſchung aus dieſer Ver⸗ 
legenheit zog. 

Talleyrand reichte der Herzogin von D. 
den Arm, und ließ den verliebten Banquier al— 
lein bei Roſa ſtehen. 

„Ich habe von einem Unternehmen gehört, f 
begann dieſer, „wozu Sie Aktien brauchen. Wen⸗ 
den Sie ſich nur an mich; ich habe Geld, viel 
Geld, und leihe es der ganzen Welt gegen hin— 
längliche Sicherheit, Freund oder Feind, das 
gilt mir ganz gleich. Bei Ihnen mache ich eine - 
Ausnahme; ich frage nach keiner Sicherheit, 
wenn ich nur ſicher bin, daß Sie id lieben. 
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Und warum ſollten Sie mich nicht lieben, da 
ich Geld, viel Geld habe? Auch liebenswürdig 
bin ich, eben weil ich viel Geld habe. Wenn 
Sie nur für mich leben wollen, ſo können Sie 
über ſo viel verfügen, als Sie brauchen, um 
wie eine Prinzeſſin zu leben. Was ſagen Sie dazu?“ 
„„Ich finde Ihren Antrag allerliebſt; allein 
ich muß Ihnen offen geſtehen, daß ich zu flat— 
terhaft bin, um einem Einzigen anzugehören. 
Es liegt nicht in meinem Charakter, jemand zu 
täuſchen; deßwegen nehme ich keinen Anſtand, 
Ihnen die Wahrheit zu ſagen. Wollen Sie 
aber die Zahl derjenigen vermehren, die mich 
mit ihren Beſuchen auszeichnen, ſo werde ich 
ſtets bemüht ſeyn, Ihnen zu gefallen.““ 
„Charmant! Dieſe Offenheit macht Sie mir 
doppelt intereſſant; jede Andere an Ihrer 
Stelle würde mich nach Herzensluſt geprellt 
haben. Ich unterzeichne vorläufig eine Aktie 
von 100,000 Franken. Von Rückerſtattung 
kann keine Rede ſeyn; aber auch als Geſchenk 
ſoll dieſe Kleinigkeit Ihr Zartgefühl nicht ver- 
letzen; Ihr kluges Köpfchen wird ſchon den 
rechten Mittelweg zu finden wiſſen.“ 
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Der Oberceremonienmeiſter gab das Zeichen 
zum Beginn des Feſtmahles, das in einem uns 
geheuern Speiſeſaale zu 300 Couverten veran— 
ſtaltet war. | 

Der Hofmufif- Intendant führte Roſa an 
die Tafel, beinahe dem Könige gegenüber. 
In vier Seitengemächern ſpielten die Muſik— 
korps von vier Regimentern die auserleſenſten 
Stücke aus den neueſten und beliebteſten Opern. 

Bevor die Speiſen ſerpirt wurden, reichten 
prächtig gekleidete Pagen den Damen in ſilber— 
nen Urnen Deviſen, deren Verſe von geiſtvol— 
len Hofdichtern improviſirt waren. An Roſa's 
Deviſe hing ein Billettchen, was ſie an keiner 
Deviſe der nächſten Damen bemerkte. Die 
Neugierde iſt bekanntlich eine dem ſchönen Ge— 
ſchlechte angeborene Tugend. Daß dieß Billet 
etwas ſehr Wichtiges enthalten müſſe, zweifelte 
Roſa keinen Augenblick. Sie wußte es in die 
Falten ihres Goldfächers zu verſtecken, den ſie 
behutſam öffnete, und ſo gelang es ihr, folgen— 
des zu leſen: 

„Wenn Sie dieſe Zeilen geleſen haben, fo. 
muſtern Sie mit Ihren ſchönen Augen die 
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Herren, welche Ihnen gegenüber ſitzen. Derjenige 
unter dieſen, welcher die Gabel verkehrt in ſei⸗ 
ner linken Hand hält, wünſcht heute Nacht ein 
paar Stündchen mit Ihnen zu verplaudern. 
Ein Körbchen würde ihn tief betrüben. Das 
Nähere wird Ihnen eine Dame melden.“ 

Erſtaunt über dieſen Antrag erhob Roſa 
langſam ihr Köpfchen, und begann die Muſte⸗ 
rung an den Herren jenſeits der Tafel mit 
prüfendem Blicke. Plötzlich blitzte ihr die ver— 
hängnißvolle goldene Gabel in der Hand einer 
erlauchten Perſon entgegen; ſie ſah wohl ein, 
daß hier von einem Körbchen keine Rede ſeyn 
könnne, und nickte alſo, mit erkünſtelter Faſſung 
ein leiſes „Ja!“ 

So ehrenvoll auch dieſer Antrag war, ſo 
kam er doch ſehr zur Unzeit. Jede Andere an 
ihrer Stelle hätte ſich Glück gewünſcht, eine 
ſolche Eroberung zu machen; allein ſie paßte 
vorläufig noch keineswegs zu Roſa's Plänen. 

Von der Entſchuldigung, womit ſich Roſa 
kurz zuvor bei der H. v. B. aus der Klemme 
gezogen hatte, wollte fie keinen Gebrauch ma⸗ 
chen, um ſich das Spiel für die Zukunft nicht 
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zu verderben; Fanny und Betty waren im 
Paris; Lerry's beſter Rath konnte hier nicht 
helfen; nur ein Wunder konnte fie dießmal 
retten. 

Die aufgetragenen Gerichte waren nicht zahl— 
reich, aber auserleſen; 21 Sorten von den be— 
ſten Weinen der Erde funkelten in künſtlich⸗ 
geſchliffenen Cryſtallgefäßen mit goldenen Henkeln 
und Böden; die Hofconditoren hatten ihr gan— 
zes Genie erſchöpft, Torten von wunderſamem 
Baue zu liefern, welche die wichtigſten Ereig— 
niſſe der Reſtauration in niedlichen ee 
darſtellten. 

Alſo ſchwelgen oft die Götter der Erde an 
Cröſus⸗Tafeln, während Millionen kaum ſchwar— 
zes Brod in ihren armſeligen Hütten finden. 

Wer ein menſchlich fühlendes Herz im Bus 
fen trägt, und des Elendes feiner Brüder ge— 
denket, kann im Genuſſe dieſer Herrlichkeiten 
nicht heiter ſeyÿn. Seine Phantaſie führet ihn 
bald in die Gemächer des Jammers, wo eine 
arme Mutter mit bleichen Zügen ihre hungern— 
den Kinder auf den kommenden Tag vertröſtet, 
wo ein unglücklicher Familienvater auf ſeinem 
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dürftigen Lager das Reich der Möglichkeit ver— 
gebens durchſpäht, um ein Mittel gegen die 
drohende Pfändung durch unbarmherzige Gläu— 
biger zu erſinnen, wo die Wöchnerin heimlich 
bittere Thränen weint, weil die Milch in ihren 
Brüſten aus Mangel an Nahrung verſieget. 
Solche Gedanken trüben jedoch nur das Ge— 
müth von Menſchen, die aus eigener Erfahrung 
die Qualen der Armuth kennen; Reiche, denen 
das Glück ſchon an der Wiege lächelte, haben 
keinen Sinn für menſchliches Elend, oder un— 
terdrücken die Regungen des Mitleids durch 
den Gemeinplatz: daß Arme das Bittere ihrer 
Lage nicht in ſo hohem Grade fühlen, als man 
meinen ſollte, indem ſie ſchon daran gewöhnt 
ſeyen. Eine heilloſe Selbſttäuſchung, welche 
die Herzen verſteinert! Darum hoher Preis 
denjenigen, welche das Schickſal zu feinen Günft- 
lingen erkor, die genießend auch der Darben— 
den ſich mildthätig erinnern, und die Thränen 
des Elends zu trocknen zu den ſeligſten Won— 
nen der Erde zählen! Gäbe jeder Reiche nur 
einen kleinen Theil ſeines Ueberfluſſes zu dem 
Zwecke hin, um erwerbfähigen Armen Arbeit, 
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und Erwerbunfähigen das tägliche Brod zu 
ſichern, ſo würden bald Millionen Menſchen 
ihr Daſeyn ſegnen, die es jetzt in ihrer Ver⸗ 
zweiflung verfluchen. 


Hülfe in der Noth. 


„Iſt die Fächer⸗Depeſche ſchon beantwortet?“ 
fragte Talleyrand die erröthende Roſa, als 
die Tafel aufgehoben und die Converſation wies 
der im Gange war. 

„„Ich verſtehe dieſe Frage nicht.““ 

„Recht ſo! Ein gewandter Diplomat muß 
alles in Abrede ſtellen, was die Einſchau in 
ſeine Karte erleichtern könnte. Uebrigens ſchätze 
ich mich ſehr glücklich, eben ſo gut in Ihren 
Augen leſen zu können, als Sie in Ihrem 
Fächer.“ 

„„Das iſt mir in der That ein Räthſel!““ 

„Nur Geduld, ſchöne Roſa! Dieſes Räthſel 
iſt eines von jenen Zeitungsräthſeln, unter des 
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nen gewöhnlich ſteht: „Die Auflöſung folgt 
morgen.“ 

Der alte Argus ſchien der Roſa ein unheim⸗ 
liches Weſen, das die verborgenſten Geheimniſſe 
durchſchaut. Er wußte, was geſchehen war, 
und ſie fühlte eine drückende Verlegenheit, ihr 
Köpfchen aus der Schlinge des Fragers zu zie— 
hen, als das Fräulein von M*, die nämliche 
Dame, welche ſie bei der Einweihung gewarnt 
hatte, um ein Wort im Vertrauen bat. 

Roſa ſah in dem Fräulein ihre Retterin 
zur rechten Zeit, hing ſich gleich an ihren Arm, 
weil ſie ihren Kunſtadel für würdig erachtete, 
neben dem Geburtadel zu wandeln, und bat 
ſie, zu ſprechen. 

„Ich bin der Verzweiflung nahe,“ begann 
das Fräulein, an allen Gliedern zitternd, und 
Thränen in den Augen, „denn ſo eben hat mir 
die H. v. B. eröffnet, daß ſie ihr Wort, meine 
dringende Bitte zu erfüllen, zurücknehme, und 
ihre Hand völlig von mir abziehe, indem ich 
fie durch mein unverſtändiges Benehmen bei 
der Einweihung auf's Aeußerſte compromittirt 
habe. Wie ſollte ſich aber die Natur einer 
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zarten Dame nicht gegen Unnatürliches ſträu— 
ben! Nie hätte ich nach der unſeligen Ehre 
geſtrebt, in den Amazonenbund aufgenommen 
zu werden, wäre ich nicht von der Hoffnung 
beſeelt geweſen, dadurch die Gunſt der H. v. B. 
zu gewinnen, und das Ziel meines einzigen 
Wunſches zu erreichen. 

Ich will dich, theure Bundesſchweſter, — 
nimm das vertrauliche „Du“ freundlich auf, da 
es aus einem aufrichtigen Herzen kommt, — 
nicht mit einer ausführlichen Schilderung mei⸗ 
nes geheimen Verhältniſſes langweilen; wenige 
Worte werden hinreichen, dich von dem ganzen 
Umfange meiner traurigen Lage in Kenntniß 
zu ſetzen. 

Ich bin die einzige Tochter eines altadelichen, 
aber durch die Revolution verarmten Hauſes. 
Meine Eltern glauben, daß irgend ein reicher 
Jüngling von neuem Adel mir die Hand rei— 
chen werde, um durch den Glanz meines Na— 
mens ſeinen eigenen an großartige Erinnerun— 
gen zu knüpfen. Sie haben bereits vier ſolche 
Herren gefunden, die ihren Abſichten völlig 
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entſprechen; noch hat ſich ihre Wahl nicht ent- 
ſchieden. 

Allein längſt ſchon iſt mein Herz vergeben, 
an einen Bürgerlichen, der als Sekretär 
in einem Miniſterium bereits ſeit zwei Jahren 
Beweiſe ſeiner außerordentlichen Talente gege— 
ben hat. Wir haben heilige Eide gewechſelt, 
einander nie zu verlaſſen. Dieſer feierliche Mo— 
ment traf auf dem Landgute einer vertrauten 
Freundin mit einer unbewachten, ſchwachen Mi- 
nute zuſammen, deren Seligkeit ich jetzt ſeit 
drei Wochen in meinem mütterlichen Schoße 
trage. Du ſtauneſt, Schweſter? Sprich, was 
kann ein wahrhaft liebendes Herz dem einzig 
Geliebten verſagen? O, wenn du niemals in 
dieſe Verſuchung kamſt, ſo brich nicht den Stab 
über mich! Ich ſehe kein anderes Mittel, als 
den Tod vor meinen Augen; die Einwilligung 
meiner Eltern erhalte ich nicht, außer mein 
Geliebter würde zum Präfekten in irgend einem 
Departement ernannt; der Ehrgeiz würde dann 
über den Ahnenſtolz ſiegen. Allein dieſes Ziel 
liegt außer dem Bereiche aller Wahrſcheinlich— 
keit. Um das Aeußerſte zu verſuchen, folgte ich 
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dem Rathe meiner Freundin, und näherte mich 
der H. v. B., indem ich um die Gnade bat, 
in den Amazonenbund aufgenommen zu werden. 
Dieſe Dame verſicherte mich ihrer ganzen Huld, 
inſoferne ich ihren Erwartungen entſprechen würde. 

Meine Freundin, obgleich ſelbſt Bundesſchwe— 
ſter, verſchwieg mir die Dienſtleiſtungen einer 
ſolchen, in Gemäßheit des bindenden, furchtba— 
ren Eides, in der Meinung, daß ich gerne das 
ſchwerſte Opfer bringen würde, um auf dieſem 
Wege die gewünſchte Beförderung meines Ju— 
lius zu erhalten. 

Leider war es mir unmöglich; der plötzliche 
Gedanke, die Saat der ſüßen Liebe im Keime 
zu zerſtören, durchſchauerte mich; ich bebte vor 
der Vollendung zurück, und in demſelben Au— 
genblick fühlte ich wohl, daß ich allen meinen 
Hoffnungen entſagen müſſe. Die H. v. B. iſt 
rachſichtig und unverſöhnlich; hüte dich vor ih— 
ren Intriguen, wenn ſie jemals den Ungrund 
deiner Entſchuldigung erfahren ſollte. 

Ich habe bemerkt, daß der König dich mit 
außerordentlicher Huld auszeichnet; wenn du 
eine aufrichtige Bundesſchweſter biſt, ſo benütze 
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feine Gnade, um für meinen Julius die Stelle 
eines Präfekten zu erhalten, und ſo vom ſichern 
Verderben mich zu retten.“ 

„„Liebe Schweſter, ich nehme den lebhafteſten 
Antheil an deinem Schickſale, und gab dir ei— 
nen großen Beweis meines Vertrauens, als 
ich dir dasjenige eröffnete, wodurch ich den 
Lüſten unſerer Großmeiſterin mich entzog. Kein 
Vorwurf über dein liebendes Hingeben ſoll dich 
unverdient kränken; du biſt ohnehin ſchon un— 
glücklich genug, und hab' ich gleich ſelbſt noch 
nicht dieſe Folgen der Liebe getragen, weil ich 
mit ſeltener Standhaftigkeit bisher die Blüthe 
jungfräulicher Reinheit zu bewahren wußte, ſo 
fühlt doch mein Herz deßwegen nicht minder 
tief. N 

Obgleich ich geſtehen muß, daß der König 
mich durch ſeine beneidenswerthe Huld allerdings 
ermuthigen könnte, die Erfüllung einer Bitte 
zu hoffen, und ſie daher zu wagen, ſo finde ich 
doch darin noch keinen zureichenden Grund. 
Ich bin dem Könige verpflichtet, und ihn 
um die Erfüllung einer ſolchen Bitte zu erſu— 
chen, hieße ſeine Huld mißbrauchen, ſeine Gnade 
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auf das Spiel ſetzen. Stände ich jedoch in 
einem ſolchen Verhältniſſe zum Könige, welches 
ihn mir verpflichten, oder eine beding ungs— 
weiſe Bitte geſtatten würde, dann dürfte ich 
keinen Augenblick zweifeln oder zögern.“ 

„Alſo blüht mir keine Hoffnung mehr?“ 

„„Höre mich ganz. Liebſt du deinen Julius 
ſo, daß du um jeden Preis der Welt ihn zu 
beſitzen wünſcheſt?““ 

„Um jeden Preis der Welt, nur nicht um 
den Preis der Ehre und Treue!“ 

„„Wo Alles gewagt werden muß, um nicht 
Alles zu verlieren, kann von keiner Ausnahme 
die Rede ſeyn. Würdeſt du dich nicht entſchlie— 
ßen können —““ 

Roſa flüſterte ihrer Freundin eine Frage in 
das Ohr, welche meine ſchönen Leſerinnen zu 
errathen belieben mögen. 

„Heiliger Gott! Schweſter, wozu willſt du 
mich verleiten? Ich würde auf ewig die Ruhe 
meines Herzens verlieren!“ 

„„Weiß die H. v. B., daß dein Julius 
Präfekt zu werden wünſcht?““ 
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„Allerdings, ich habe ihr ſelbſt eine erledigte 
Stelle bezeichnet.“ 

„„Nun, ſo darfſt du überzeugt ſeyn, daß 
dieſe bis morgen an einen Andern vergeben ift, 
Dieß wird der erſte Act ihrer Rache ſeyn.““ 

„Was bleibt mir übrig?“ 

„„Kein anderes Mittel, als mir zu folgen. 
Die Nacht wird dieß Geheimniß in ſo dichten 
Schleier hüllen, daß außer uns beiden kein 
menſchliches Weſen etwas davon erfährt.“ 

„Aber Gott wird den Treuebruch ſehen und 
richten.“ 

„„Die Treue wird nur gebrochen, wo das 
Herz ſündigt. Iſt denn das Glück deines gan⸗ 
zen Lebens mit einer Viertelſtunde zu theuer 
erkauft?““ | 

„In welche ſchreckliche Lage bin ich gerathen!“ 

„„Deine Phantaſie malt ſie mit ſo furchtba— 
ren Farben aus. Faſſe Muth; vielleicht geht 
alles beſſer als du denkeſt.““ 

„Soll ich wirklich, Roſa?“ 

„„Glück oder Tod! Iſt hier die 2800 ſo 
ſchwer?““ 

„Roſa! — Ich folge dir!“ 
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„Uebernachteſt du im Schloſſe?“ 

„„Ja, bei der Oberſthofmeiſterin, meiner 
Tante “ n 

„Deſto beſſer.“ 

„„Da kommt fie eben!“ 

Die Oberſthofmeiſterin nahte ſich mit unge— 
wöhnlicher Eile der ihr entgegen tretenden Roſa; 
Fräulein von M* entfernte ſich einige Schritte. 

„Ich fühle mich hochgeehrt, Ihnen den Wunſch 
einer erlauchten Perſon zu melden, daß Sie im 
Schloſſe übernachten möchten, indem die Rück⸗ 
kehr nach Paris im Nebel der Nacht Ihrer Ge— 
ſundheit und Ihrer Stimme ſchaden könnte. 
Mit wahrem Vergnügen hab' ich Ihnen drei 
Zimmer meiner Wohnung, die Nummern 37, 
38 und 39 angewieſen, welche um drei Uhr 
zu Ihrer Verfügung ſtehen.“ 

Die Worte: „um drei Uhr“ begleitete ſie 
mit einem ausdrucksvollen Blicke. 

„„Sie würden mich ſehr verbinden, wenn 
Sie der erlauchten Perſon für dieſen ſchmeichel— 
haften Beweis einer unverdienten Huld meinen 
innigſten Dank ausdrücken möchten, den ich zu— 


nächſt gewiß nur Ihrer ende, Verwen⸗ 
Gardinenſeufzer. II. 
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wendung ſchulde. Wird aber meine Entfernung 
kein Aufſehen erregen?“ 

„Nicht den mindeſten; belieben Sie nur um 
halb drei Uhr mit meiner Nichte, dem Fräu- 
lein von M“, mit der Sie ſich fo eben ſehr 
gut zu unterhalten ſchienen, und welches das 
Zimmer Nr. 40 bewohnt, den Saal ganz ru⸗ 
hig zu verlaſſen. Ich werde dann das Gerücht 
verbreiten laſſen, daß Sie unbemerkt das Schloß 
verlaſſen hätten, um nach Paris zurückzukeh⸗ 
ren.“ ö 

Kaum war Ro ſa allein, als fie des Fräu⸗ 
leins Hand drückte, und lächelnd flüſterte: „Frau 
Präfektin, dein Spiel iſt gewonnen!“ 


Der Bernd. 


Orientaliſcher Lurus herrſchte in den drei 
Gemächern, welche Roſa an des Fräuleins 
Seite, dem bang das Herz und immer banger 
ſchlug, mit ſichtbarem Vergnügen betrachtete. 

Man ſah wohl, daß dieſer Aufenthalt nur 
für eine erlauchte Perſon beſtimmt ſeyn konnte 
Für alles war hier geſorgt, was die Sinne 
reizen und ergötzen konnte. Die reizenden Ge— 
filde der Provence lächelten dem Beſchauer der 
koſtbaren Lyonertapeten entgegen; auserleſene 
Cryſtalllampen mit ſüßduftenden Oelen hüllten 
die Räume in ein ſchwärmeriſches Halbdunkel; 
in Erkerniſchen prangten buntfarbige, exotiſche, 
jedoch geruchloſe Blumen, deren Duft den 
Schlummernden tödtlich werden konnte; ein 
üppiges Lager, eingerahmt und mit elaſtiſchen 
Druckfedern von Stahl mit Vorhängen von 
reichen Brüßlerſpitzen lud zur lebenvollen Ruhe. 
ein, breit genug für fünf Perſonen, um Schlaf— 
loſen jeden Wechſel der Richtung * Bewe⸗ 
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gung zu erleichtern. Mitten im zweiten Ge⸗ 
mache ſtand ein runder Tiſch aus ſchwarzem 
Elfenbein, mit eingelegten Goldverzierungen, 
künſtlich geſchnitzt, und bedeckt mit den ausge⸗ 
ſuchteſten Leckerbiſſen und Deſſertweinen, um 
ſelbſt eine ſterbende Natur mit jugendlichen 
Lebensflammen zu beſeelen. 

Roſa dachte in der Anſchauung dieſer Herr— 
lichkeiten nicht an den Genuß derſelben, ſondern 
ihre ſchöpferiſche Phantaſie fühlte ſich zu vrigi- 
nellen Erfindungen für den Bau des Para- 
dieſes angeregt. 

In ehrerbietiger Ferne hielten zwei Kammer⸗ 
frauen und zwei Kammermädchen, des Wink's 
unſerer Roſa gewärtig, um ſie zu bedienen, 
auf den Armen die geſchmackvollſten Nachtklei⸗ 
der tragend. Um dieſe läſtigen Spionen vom 
Halſe zu bringen, ließ ſich Roſa entkleiden, 
und gefiel ſich nun ſelbſt in dem modernſten 
Negligé; fie entließ die Dienerinnen mit dem 
Bemerken, daß ſie ſich ruhig zu Bette legen 
könnten, indem ſie ihrer nicht mehr bedürfe. 

„Mir wird ſo bange, Roſa,“ begann das 
Fräulein, „daß ich kaum mehr auf den Füßen 
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mich zu halten vermag. Ich zittere wie ein 
Espenlaub. Noch kenne ich deinen Plan nicht, 
und fürchte ſehr, ihn nicht ausführen zu 
können.“ 

„„Sey doch kein Kind, du würdeſt uns beide 
verderben Mein Plan kann dir doch kein Räth- 
ſel mehr ſeyn: ich trete dir den Beſuch ab, der 
mir beſtimmt iſt.““ | 

„Nein, nein, das iſt unmöglich! Der Frem— 
de — ich mag ihn nicht nennen, — wird ſich 
dieſen Tauſch nicht gefallen laſſen; er wird 
mich aus dem Gemache weiſen, und für meine 
Verwegenheit gewiß vom Hofe verbannen; dann 
iſt alles verloren, auch mein höchſtes Gut, 
meine Ehre. Ich will wenigſtens dieſe bewah- 
ren, und lieber meinem Julius entſagen; 
dann bleib ich doch ſeiner Achtung würdig.“ 

„„Das ſind allerdings ſchöne Redensarten, 
die dich aber ſpäterhin über die entſchwundene 
Gelegenheit nicht tröſten werden. Und dennoch 
könnteſt du bei dem beſten Willen die ganze 
Geſchichte verderben. Es fehlt dir der rechte 
Muth, die nöthige Charakterſtärke zur Ausfüh⸗ 
rung. Haft du kein unternehmendes, hübſches 
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Kammerzöfchen, dem du unbedingtes Vertrauen 
ſchenken kannſt?““ 

„O ja! Auf meine Marie darf ich mich 
ganz verlaſſen. Sie kennt das Geheimniß mei— 
ner Liebe; ſie beſorgt meine Briefe, und würde 
für mich in den Tod gehen. Ihr Geliebter iſt 
Wachtmeiſter bei den rothen Huſaren; er würde 
ſie heirathen, wenn ſie ſo viel Vermögen hätte, 
um eine Meierei zu kaufen. Wäre mir ihre 
Treue nicht unerſetzlich, ſo hätte ich ſie ſchon 
längſt wegen ihrer etwas lockeren Sitten aus 
meinen Dienſten entfernt. Sie macht ſich kein 
Gewiſſen daraus, den lüſternen Cavalieren und 
Offizieren am Hofe Rendez-vous zu geben, und 
nimmt Geſchenke und Geld für ihre Gunſtbe— 
zeugungen an, um auf dieſe Weiſe das nöthige 
Capital zum Ankaufe eines Eigenthums zu 
ſammeln. Oft ſchon hab' ich ihr über dieſes 
ſittenloſe Betragen die bitterſten Vorwürfe ges 
macht; dann fällt fie mir immer, bitterlich weis 
nend, zu Füßen, und gelobt bei allem was 
heilig iſt, das tugendhafteſte Leben zu führen, 
sobald fie am Ziele ihrer Wünſche ſeyn würde; 
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ſie ſey ja nur aus treuer Liebe treu⸗ 
los.“ | 

„„In der That, eine ſonderbare Entſchuldi⸗ 
gung der Untreue, die wohl nicht jeder Lieb- 
haber billigen möchte; doch ein Wachtmeiſter 
würde es eben nicht ſo gar genau nehmen, wenn 
er es auch wüßte. Glaubſt du, daß ſie für 
meinen Plan zu brauchen ſey?““ 

„Ohne Zweifel; das wäre ja wieder ein gu— 
ter Schritt vorwärts für ſie.“ 

„„So laß ſie ſchnell in dein ſchönſtes Nacht— 
kleid ſich hüllen, und bringe fie dann zu mir.” 

„Sogleich, liebe Schweſter! Schon athme ich 
freier.“ 

Während das Fräulein dieſen Auftrag be⸗ 
ſorgte, ordnete Roſa an einem Seitentiſchchen 
Dinte, Feder und Papier, ging nachſinnend in 
den drei Gemächern auf und ab, und gedachte 
im Geiſte der mancherlei Abenteuer, welche ſie 
noch in der Hauptſtadt der Welt würde zu be⸗ 
ſtehen haben. 

Das Fräulein erſchien mit Marien, welche 
allerliebſt ausſah, und fröhlich in einem großen 
Ankleidſpiegel von allen Seiten ſich bewunderte. 
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„Marie,“ fragte Roſa, „biſt du im Stan⸗ 
de, für dein Fräulein alles zu thun, was in 
deinen Kräften ſteht, wenn du ſie dadurch 
glücklich machen könnteſt?“ 

„„Alles auf der Welt; ich wäre bereit, mein 
Leben für fie zu opfern.““ 

„Behalt nur dein Leben, bewahre es für dei⸗ 
nen Wachtmeiſter; denn ich ſage dir, wenn du 
klug biſt, und mir folgſt, fo iſt er in vier Wo— 
chen längſtens dein Mann, und du wirſt im 
Beſitze eines bedeutenden Vermögens ſeyn.“ 

„„Das iſt ein Vorſchlag, der ſich hören 
läßt; verfügen Sie unbedingt über meine Per⸗ 
ſon.““ 

„So höre! Um halb drei Uhr werde ich 
einen hohen Beſuch erhalten, und mit dieſem 
zuerſt am Tiſche im Nebengemache plaudern, 
dann aber dieſes Lager theilen. Bevor es hier 
zu einer Annäherung kommt, werde ich den 
vornehmen Herrn unter irgend einem Vorwande 
auf einen Augenblick aus dem Bette locken; 
dieſen benützeſt du, ſobald es dunkel wird im 
Zimmer, und trittſt mir deinen Platz hinter 
dem Bette ab, um den meinigen in dem Bette 
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einzunehmen. Ich hoffe, du wirſt ihn mit Würde 
behaupten. Du ſprichſt kein Wort; daß dieß 
geſchehen könne, will ich ſchon ſorgen. Sobald 
der vornehme Herr feſt ſchläft, entfernſt du 
dich leiſe aus dem Bette und dem Gemache; 
dann beginnt wieder meine Rolle, die ich glück— 
lich zu ſpielen hoffe. Haſt du mich wohl ver— 
ſtanden?“ 

„„Sehr wohl; ich werde Ihrem Vertrauen 
Ehre machen.““ 

„Sey aber verſchwiegen, Marie, wie das 
Grab; eine Entdeckung dieſer Liſt würde uns 
alle drei in's Verderben ſtürzen. Du wirſt hö— 
ren und nicht hören, ſehen und nicht ſehen.“ 

„„O ich ſchweige gewiß! Käme dieß Stüd- 
chen an das Tageslicht, mein Wahuteiſer 
ſchlüge mich auf der Stelle todt.““ 

„Wir haben nur noch eine Viertelſtunde; 
verſtecke dich nur gleich hinter dem Bette!“ 

„„Ich rechne auf Ihre volle Zufriedenheit; 
Sie ſollen es geſtehen müſſen, daß dieß nur 
ein Mädchen ſo pünktlich ausführen kann, die 
unter dem Militär dient.” 

„Marie, geh jetzt auf dein Zimmer; wenn 
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wir morgen zur Meſſe gehen, will ich dir dein 
Glück verkünden.“ 

Die beiden Mädchen umarmten ſich zärtlich, 
und ſchieden. 

Wenige Minuten darnach trat der Erwartete 
durch eine Tapetenthüre in das Gemach. 

Roſa trat ihm mit einer tiefen Verbeugung 
entgegen. 

„Keine Etiquette, keine Komplimente, keine 
Titel, Roſa! Nenne mich „Sie,“ wenn du 
mich nicht mit einem zärtlicheren Worte beglü— 
cken willſt; in der Liebe ſind alle Menſchen 
gleich. Du wirſt doch nicht zürnen, daß ich 
einen Antrag, eine Bitte wagte, die dich über— 
raſchen mußte? 

„„Zürnen? Wie können Sie dieß glauben? 
Eine Huld, wornach Hunderttauſende vergebens 
ſich ſehnen, kann mich nur beſeligen; aber be— 
theuern darf ich Ihnen bei Gott, daß ich unter 
Millionen, außer Ihnen, jedem ein Körbchen 
gegeben hätte! 

„Alſo ich allein bin der Glückliche! Auf 
Ehre, ich bin ſtolz darauf, doch weit entfernt, 
dein Schuldner bleiben zu wollen. Ich ſtelle dir 
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eine Bitte frei; wie ſie auch lauten möge, ich 
erfülle fie bei meinem Worte.“ 

„Wohl mir, daß ich von dieſer Gnade Ge: 
brauch machen kann, ohne eigennützig zu ſeyn. 
Sie kennen das Fräulein von M*, die Nichte 
der Oberſthofmeiſterin 2 

„Ja; ſie iſt ein ſchönes, tugendhaftes Mäd— 
chen, von altem Adel, aber unbemittelt.“ 

„Sie liebt luu 

„Ei, ei, daß doch die Hoffräulein alle ſo 
verliebt ſind! Und wie heißt der Sieger über 
dieſes Herz?“ 

„Julius, Sekretär in einem Miniſte⸗ 
rium lau 

„Julius? Julius? Richtig, ich erinnere 
mich, daß der Präſident des Conſeils ſeiner 
ſchon öfter ſehr rühmlich Erwähnung gethan 
hat. 

„„Des Fräuleins Eltern willigen nur dann 
in die Verbindung der beiden Liebenden, wenn 
Julius Präfekt wird. Die Stelle eines Prä— 
fekten im ** Departement iſt gegenwärtig er⸗ 
ledigt; ich bitte Sie, dieſen Poſten dem Ju— 
lius zu verleihen.“ 
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„Ich will mit dem Präſidenten darüber ſpre⸗ 
chen; denn die H. v. B. hat ſich dieſen Abend 
auch ſchon für Jemand verwendet.“ 

„Eben deßwegen muß ich dringend bitten, 
die Bewilligung für Julius ohne Rückſprache 
mit dem Präſidenten zu beſchließen; nach der 
nächſten Mittagsſtunde möchte meine Bitte zu 
ſpät kommen, und das Unglück meiner lieben 
Freundin entſchieden ſeyn. Wenn Ihre Huld 
für mich wirklich ſo groß iſt, wie meine Liebe 
für Sie, ſo werden Sie gewiß keinen Augenblick 
zögern, gleich jetzt die beiden Liebenden zu be— 
glücken. Der päbſtliche Nuntius und der Erz- 
biſchof haben mir ihre ausdrückliche Verwendung 
zugeſichert; wer bürgt mir jedoch, daß nicht 
Intriguen den Erfolg vereiteln ?“ 

„Da auch dieſe von mir hochverehrten Prä— 
laten ſich für dich verwenden wollen, ſo muß 
ich ſchon deine Bitte erfüllen.“ 

Er nahm einen Bogen Papier und ſchrieb: 
„Das Dekret, welches den Julius ** zum 
Präfekten des *** Departements ernennt, 
iſt augenblicklich auszufertigen, und dem 


Könige zur Unterſchrift vorzulegen.“ 
(Unterzeichnet.) 
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„Hier, zmeine liebe Roſa, edle, uneigennützi— 
ge Freundin eines braven Mädchens, nimm hin, 
und beglücke mit dieſem Papier die glücklich 
Liebende!“ 

Roſa genoß eine ſelige Minute, das Be⸗ 
wußtſeyn, dem Verdienſte ſeine Krone und zwei 
liebenden Herzen die erſehnte Verbindung zuge— 
wendet zu haben. 

Der Fremde bat ſie, an der Tafel neben ihm 
Platz zu nehmen, und ließ ſich's trefflich ſchme— 
cken; Roſa trank nur ein Glas Wein, und 
bot allem auf, um den Gnadenſpender auf das 
Angenehmſte zu unterhalten. 

Dieſer ſchien von jugendlicher Verliebtheit 
durchglüht; denn er machte der Roſa benei— 
denswerthe Anträge. Sie ſollte ſich in Paris 
ein Hotel als Eigenthum wählen, das auf ſeine 
Koſten meublirt würde; er wolle alles beſtrei— 
ten, was ſie in Rechnung brächte, und ihr ein 
Nadelgeld von jährlichen 200,000 Franken aus⸗ 
ſetzen; ſelbſt von Erhebung in den Adelſtand 
war die Rede. 

Dieß alles lag nicht in Roſa's Plane. 
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Um ſo leichter fiel es ihr, der Ablef ung den 
Anſtrich der Beſcheidenheit zu geben. 

„Mir genügt Ihre Liebe,, erwiederte ſie, 
„und ich bin weit entfernt, die vielleicht nur 
vorübergehende Aeußerung derſelben zu Privat: 
zwecken zu benützen. Eine ſolche Aenderung 
meiner Lage würde den Neid reizen, und mir 
viele mächtige Feinde machen; wie mancher 
trüben Stunde müßte ich entgegen ſehen, die 
auch Sie, wenn Sie mich wahrhaft lieben, 
woran ich nicht zweifle, nicht ſelten aus Theil— 
nahme kränken möchte. Ich bleibe in Paris, 
ſo lange Sie es wünſchen; unſer Verhältniß 
ſey fortwährend für Jedermann ein Geheimniß; 
darin liegt die größte Bürgſchaft eines dauern— 
den Glückes.“ 

Natürlich mußte nach einer ſolchen Erklärung 
die Achtung des Fremden nur um ſo größer 
werden, weil einem Antrage dieſer Art der ge— 
wöhnliche Eigennutz nicht hätte widerſtehen 
können. | 

vrBohlan,uu Sprach er, „nich billige deine 
Anſicht; dennoch ſollſt du nicht dabei verkürzt 
werden. Der rauſchende Abend hat mich er— 
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müdet; ich ſehne mich nach Ruhe. Iſt's dir 
gefällig?. 

Er küßte Roſa auf die Stirne, und bot ihr 
den Arm, um ſie zum Bette zu geleiten. Sie 
beſtieg daſſelbe zuerſt, und der Fremde brauchte 
nur einen ſeidenen Kaftan abzulegen, um ihr 
zu folgen. 

„Ach Gott, die Lichter! Erlauben Sie, daß 
ich noch einen Augenblick mich entferne, um 
dieſe läſtigen Zeugen gegen weibliche Schüchtern— 
heit zu blenden. Zürnen Sie auch nicht, wenn 
ich dann verſtumme; das iſt in ſeligen Momen⸗ 
ten meine Gewohnheit.“ 

„Bleib, liebes Kind, ich will, was du wün— 
ſcheſt, ſelbſt beſorgen; alles Uebrige bleibe deiner 
Neigung überlaſſen. “ a 

Der Fremde verließ das Bett, um mit einem 
einzigen Zuge an einer ſeidenen Schnur die 
Flammen in den Lampen der drei Gemächer 
auszulöſchen; leiſe ſchlüpfte Roſa vom Lager, 
und Marie an ihren Platz. 

Hier böte ſich nun einem phantaſtereichen 
Dichter, Wieland z. B., wenn er noch lebte, 
eine willkommene Gelegenheit, Gardinenſeufzer 
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zu belauſchen und zu verrathen. Wir verzich— 
ten darauf, um dem Vorwurfe einer lüſternen 
Feder auszuweichen. Leider finden wir an die⸗ 
ſer Stelle in Roſa's Memoiren eine auffallende 
Lücke. Es gibt verſchiedene Gardinenſeufzer, je 
nachdem jung und jung, oder jung und alt ſich 
paaret. — 

Welch ein großes Feld läge vor uns, woll— 
ten wir nur die geheimen Gedanken Mariens 
muſtern, die ohne Zweifel einen ernſten Ver— 
gleich zwiſchen ihrem Wachtmeiſter und dem 
Fremden angeſtellt hat! Es iſt ja eine bekannte 
Sache, daß im Soldatenſtande das Avancement 
im Liebesglücke rückwärts geht. Der dreißig- 
jährige Rittmeiſter darf ſich mit dem zwanzig⸗ 
jährigen Wachtmeiſter nicht meſſen, und der 
General kann ſchon gar nicht mehr in die Be— 
rechnung kommen. 

Von dem ganzen Abenteuer kann ich nur ſo 
viel mit aller Gewißheit berichten, daß der 
Fremde an Roſa's Seite höchſt vergnügt er— 
wachte, als die Sonne ſchon hoch am Himmel 
ſtand. 

Nach einem herzlichen Kuſſe des innigſten 
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Dankes erhob ſich der Fremde; er nahte ſich 
dem Schreibtiſche, ſchrieb einige Zeilen, faltete 
das Papier zuſammen, und ſteckte es in Ro⸗ 
ſa's Buſenſchleier, worauf er nach den Worten: 
„In Paris, ſüßes Kind, ſehen wir uns wie⸗ 
der,“ durch die Tapetenthüre verſchwand. 
Roſa öffnete das Papier; es enthielt die 
Weiſung an den erſten Banquier in Paris, dem 
Ueberbringer 100,000 Franken in Gold auszu⸗ 
bezahlen. In einer Nacht gewann Roſa eine 
Summe, welche der talentvollſte und thätigſte 
Mann in ſämmtlichen Tagen aller ſeiner Lebens⸗ 
jahre ſelten zu erwerben vermag. Nur ein ſtar⸗ 
ker Geiſt erlahmet nicht bei einem a entmuthi⸗ 
genden Gedanken. 


Gar dinenſeufzer. II. 3 


Die Folgen des Beſuches. 


„Marie,“ ſprach Rofa freundlich, „du biſt 
nun in ein großes Geheimniß eingeweiht. Nicht 
um dein Schweigen zu erkaufen, denn das Aus⸗ 
plaudern brächte dich ſelbſt in's Verderben, 
weil dir Niemand glauben würde, ſondern als 
Belohnung deiner geleiſteten Dienſte ſchenke ich 
dir 10,000 Franken.“ 

„„Edle, großmüthige Gönnerin! Wer iſt 
nun ſo glücklich, wie ich?“ | 

„Du kannſt, fobald du nach Paris kommſt, 
dieſe Summe bei mir erheben; ſie iſt hinrei— 
chend, dich und deinen Wachtmeiſter glücklich zu 
machen; kaufe eine hübſche Maierei, was an 
den Koſten fehlt, zahle ich darauf.“ 

„„Wie großmüthig! Wenn mich aber mein 
Liebhaber fragt, wie ich auf einmal zu einer ſo 
großen Summe gekommen bin, was ſoll ich 
ihm antworten 29 

„Hier weiß ich nur ein einziges Mittel. Es 
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iſt zwar ganz gegen meinen Charakter, allein 
man muß ſich in die Umſtände fügen. Laß in 
zwei oder drei Zeitungen einrücken, ich hätte 
zufällig von deiner treuen Liebe zu einem ta⸗ 
pfern franzöſiſchen Soldaten ſprechen hören, und 
daß zur Vollendung eures Glückes nichts fehle, 
als der Ankauf einer Maierei; nun ſeyſt du, 
auf meinen geäußerten Wunſch, mir vorgeſtellt, 
und mit dieſer Summe beſchenkt worden. Du 
mußt mir in dieſem öffentlichen Danke die Worte 
in den Mund legen: „Nimm dieſes Geſchenk, 
edles, treues Mädchen! Es iſt nur eine Klei— 
nigkeit, wenn es gilt, das Glück eines Sohnes 
der großen Nation zu begründen, der für den 
Ruhm dieſer unſterblichen Nation tapfer gefoch⸗ 
ten hat.) Du kannſt dir dieſe Worte nicht 
merken, denn, wie ich ſehe, hat die Freude dich 
verrückt gemacht; ſprich nur darüber in Paris 
mit meinem Sekretär Lerry, der das Nöthige 
ſchon beſorgen wird.“ 

„„Mit tauſend Freuden werde ich dieß thun; 
mein Dank hat keine Gränzen 1, 

„Frage jetzt dein Fräulein, ob es ihm ges 
fällig ſey, meinen Beſuch Amunk g pe Aber 
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verrathe mit keiner Miene, mit keinem Worte, 
was hier geſchah; ich will das unausſprechliche 
Vergnügen genießen, ſie mit der frohen Bot⸗ 
ſchaft ſelbſt zu überraſchen.“ 

„„Wie Sie befehlen!“ 

„Noch eins, Marie! Du wirſt jetzt bald 
die Gattin eines wackern Jünglings; du errei⸗ 
cheſt das Ziel deiner Wünſche. Es zeugt von 
einem ſchlechten Charakter, einen braven, Tie- 
benden Gatten zu betrügen; verſprich mir, nie 
mehr die Bahn der Ehre und Treue zu ver⸗ 
laſſen!« a 

„„So wahr Gott lebt, nie! Meine bisheri⸗ 
gen Fehltritte kann ich nur mit meiner Liebe 
entſchuldigen; denn mir blieb ſonſt keine Aus⸗ 
ſicht, mit ihm vereinigt zu werden.““ 

Sie ging; es fiel ihr aber ungemein ſchwer, 
ſich bei dem Fräulein nicht zu verrathen, wel⸗ 
ches ſich ängſtlich nach dem Ausgange des Aben⸗ 
teuers erkundigte. 

Das Fräulein konnte ſchicklicherweiſe den Be⸗ 
ſuch ihrer Bundesſchweſter, welche ſie als Wohl⸗ 
thäterin verehrte, nicht erwarten, ſondern flog 
gleich ſelbſt in ihre Arme. 
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„Liebe Schweſter, wie ſteht's 9, 

„„Offen zu geſtehen — ſchlecht !“ 

„Großer Gott, ſo bin ich verloren! Ach, 
Mariens ernſtes Geſicht weiſſagte mir ſchon 
nichts Gutes; fie hätte ihre Freude nicht ver⸗ 
hehlen können. Was ſagte der Fremde?“ 

„Daß ich alles von ihm fordern könne, nur 
keine Einmiſchung in Dienſtſachen. “ 

„Iſt es möglich, daß er deinen Bitten wi⸗ 
derſtehen konnte? 

„„Ich habe mein Aeußerſtes gethan; er blieb 
unbeweglich! 

„Weh mir!“ 

„„Als ich nicht aufhörte, in ihn zu dringen, 
gab er mir zur Antwort: So wiſſen Sie denn, 
daß ich das Fräulein von M* ſchon lange im 
Stillen liebe, aber nie den Muth hatte, ihr 
meine Liebe zu geſtehen, und um ihre Gegen— 
liebe zu bitten. Gewährt ſie mir, was mich 
unendlich beglücken würde, ſo erfülle ich ihren 
Wunſch mit Vergnügen. Sagen Sie ihr dieß 
zu ihrer Beruhigung, und damit ſie einſehe, 
daß es in ihrer eigenen Macht ſtehe, ihren höch⸗ 
ſten Wunſch erfüllt zu ſehen. “ 
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„Du warſt geſtern ſchon geneigt, dieß Opfer 
zu bringen; raffe dich zuſammen, und vollende 
durch ein muthiges „Jas dein künftiges Glück!“ 

„„Unmöglich! Mit bittern Thränen hab' ich 
in dieſer Nacht den Leichtſinn meines Herzens 
bereut, und einen feierlichen Eid mir ſelbſt ge— 
ſchworen, eher zu ſterben, als meinem Julius 
untreu zu werden. Ich halte Wort! Gelingt 
es mir nicht, in acht Tagen die Einwilligung 
meiner Eltern zu erhalten, ſo wirſt du an mei— 
ner Leiche ausrufen: „So ſtirbt ein treues 
Mädchen!“ ö 

„„Du ſollſt nicht ſterben, edle Seele; ich habe 
dich nur geprüft; dein Julius iſt Präfekt; 
hier Tieslun 

Sprachlos vor freudiger Ueberraſchung ſtand 
das Fräulein vor Roſa; ihre Wangen wurden 
immer bleicher, Thränen ſtürzten aus ihren 
Augen, ſie ſank mit einem dumpfen Schrei zu 
Roſa's Füßen, ihre Knie ſchluchzend umklam⸗ 
mernd. ‚ | | 

Roſa hob ſie auf, drückte fie gerührt an 
ihr Herz, und wünſchte ihr alles Glück. 

Nur langſam gewann das Fräulein wieder 
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jo viel Ruhe, um das entſcheidende Papier le⸗ 
ſen, küſſen, und ohne Aufhören an ihr Herz 
drücken zu können. Sie lachte, ſang, tanzte; 
die heftigſten Gefühle wechſelten in ihrem Ge— 
müthe. 

„Du biſt nun glücklich, Freundin und Schwe— 
ſter, und Glückliche ſind vorzugsweiſe geneigt, 
Bitten zu erfüllen. Wirſt du wohl auch meine 
Bitte erfüllen ?u | 

„„Jede, jede! Wie kannſt du fragen, da ich 
dir das ganze Glück meines Lebens zu verdan— 
ken habe? 

„So nimm von mir ein Brautgeſchenk von 
50,000 Franken; Ihr beide habt kein Vermö— 
gen, und der neue Stand des Julius nimmt 
unabwendbare Ausgaben in Anſpruch. Was 
würde die Welt ſagen, wenn er zuvor Geld 
entlehnen müßte, um fein Amt mit den nöthi— 
gen Voranſtalten übernehmen zu können! Eine 
Braut hat viele Bedürfniſſe, wovon du noch 
keine Vorſtellung haſt.« 

„„Nimmermehr, Roſa! Soll ich meinen 
Dank damit beginnen, daß ich dich beraube 2 

„Welche ſonderbare Anſicht! Ich theile leicht 
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verdientes Geld mit dir, weiter gar nichts. Ich 
habe nun einmal dieſe Summe nur zu Ge 
ſchenken beſtimmt; für deine Marie iſt ges 
ſorgt; ſie wird dir das Nähere ſchon berichten. 
Sieh dieſe Anweiſung? Könnte ich einen edle⸗ 
ren Gebrauch davon machen? Und ſorge ja 
nicht, daß dieß die letzten hunderttauſend Fran⸗ 
fen find, die ich in Paris einnehme!u 

„„Nun denn, ſo nehm' ich dein Geſchenk 
dankbar an, und bleibe deine Schuldnerin, ſo 
lange ich athme. «“ 

„Du fährſt mit mir nach Paris, und über— 
gibſt dort dem Präſidenten des Conſeils per- 
ſönlich dieſe Note. Dieſe Einmiſchung kann 
ihm nicht angenehm ſeyn: aber ſie wird ihr 
Bitteres verlieren, wenn ſie unmittelbar aus 
den Händen einer ſo liebenswürdigen Dame 
kommt. N 

„„ Schmeichlerin !uu 

Die Oberſthofmeiſterin erſchien, um ſich aus 
Auftrag des Fremden nach Roſa's Befinden 
zu erkundigen. Man konnte ihr den innern 
Zwang anſehen, womit fie als hohe Ariftofra- 
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tin ſich eines Auftrages entledigte, der ſie in 
den Dunſtkreis einer Bürgerlichen brachte. 

„Ich habe eine Bitte an Euer Excellenz; es 
wäre mir ſehr angenehm, wenn das Fräulein 
von M* mich auf einige Tage nach Paris be— 
gleiten dürfte.“ 

„„Die Erlaubniß hiezu liegt nicht in meiner 
Befugniß; ich müßte die Sache dem Könige 
melden.“ 

„In dieſem Falle nehme ich die Verantwortung 
auf mich. Ihre Anweſenheit in Paris iſt dringend 
nöthig; denn ich habe die Ehre, Euer Excellenz 
zu eröffnen, daß der Geliebte des Fräuleins, 
Julius ““, Präfect geworden iſt.“ 

„Nicht möglich! Wie, das Fräulein hat ei— 
nen Liebhaber ohne mein Wiſſen? Vielleicht 
auch ohne Wiſſen und Willen der Eltern? Schöne 
Neuigkeiten! | | 

„Euer Excellenz dürfen ganz beruhigt ſeyn, 
da Seine Majeſtät der König dieſes Verhältniß 
billiget. 

„„Dieß gibt freilich der Sache eine ganz an— 
dere Wendung. Fräulein, ich wünſche Ihnen 
alles Glück! 
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„Sie erlauben alſo, daß ich zu meinen El— 
tern nach Paris reiſe, liebe Tante? 

„„O ja, du biſt ja in den beſten Händen 
von der Welt. 

Bei dieſen Worten konnte ſie ein hämiſches 
Lächeln nicht unterdrücken; Roſa war jedoch 
ſo klug, der alten Excellenz für die eben ſo 
ehrenvolle als wahre Anſicht von ihrem Cha- 
rakter verbindlichſt zu danken, jedoch aus Rache 
beifügend: „über ihre Bereitwilligkeit zu verfü— 
gen, im Falle fie ihr in Paris etwas Angeneh- 
mes erweiſen könnte.“ 

Lerry ließ den Hofwagen vorfahren, nahm 
mit Marien, welche die Erlaubniß erbeten 
hatte, dem Fräulein folgen zu dürfen, dieſer 
und Roſa gegenüber Platz, und die Roſſe flo⸗ 
gen im ſchärfſten Trabe der Hauptſtadt zu. 


Anträge. 


In ihrem Hotel fand Roſa vollauf zu thun. 
Briefe aus der theuren Heimath, worunter zwei 
von ihrem geliebten Fritz, waren angekommen; 
auf einem andern Tiſche lagen eine Menge ans 
derer zärtlicher Briefe in Folge des Abends in 
St. Cloud. 

„Lerry,u nahm Roſa das Wort, nich 
ſchenke Ihnen das Vertrauen, daß Sie mir 
ſehr anhänglich ſind, und von Ihren Talenten 
ſtets nur zu meinem Vortheile Gebrauch mas 
chen werden. Ich habe Ihnen zum voraus eine 
Belohnung für Ihre treuen Dienſte zugedacht, 
weil ich nicht wiſſen kann, ob nicht ein unver 
mutheter Zufall mich ſpäterhin außer Stand 
ſetzen könnte, mich dankbar zu bezeigen. Da 
ich aber ſehr wohl weiß, daß Ihr Leichtſinn 
die Güter der Erde nicht ſorgfältig zu beachten 
verſteht, ſo will ich wie eine kluge Mutter für 
ein ungerathenes Söhnchen ſorgen. Ich lege 
ein Capital von 40,000 Franken zu einer Leib⸗ 
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rente für Sie an! und ſichere Ihnen dadurch 
für jeden Wechſelfall des Glückes eine unab⸗ 
hängige Exiſtenz.“ g 

„Verehrte Gebieterin, Sie belohnen mich 
königlich für künftige Dienſtleiſtungen, ohne noch 
zu wiſſen, in wie ferne ich entſprechen werde. 
In dieſer großmüthigen Handlung liegt für mich 
die heilige Pflicht, Ihnen mit unverbrüchlicher 
Treue mein ganzes Leben zu weihen. Empfan— 
gen Sie meinen innigſten Dank! 

„Nichts vom Danke! Helfen Sie mir dieſe 
Briefe eröffnen, bevor das Fräulein zurückkehrt. 
Haben Sie ſchon einige Vorkehrungen wegen 
des Baues meines Paradieſes getroffen?“ 

„„Bereits hab' ich die vorzüglichſten Gewerbs—⸗ 
leute in jedem Fache, deſſen ich zu dieſem Zwecke 
bedarf, eingeladen, um mit Ihnen Kontrakte 
abzuſchließen. Ich rechne noch immer auf ge— 
nügende Aktien.“ 

„An den nöthigen Summen fehlt es nicht, 
und ſicher finde ich unter dieſen Papieren wie⸗ 
der neue Aktien⸗Anträge.“ 

Das Durchleſen der überſendeten Briefe ge— 
währte unſerer Roſa ein herzliches Vergnügen. 
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Ueber manche mußte ſie laut lachen. Vielleicht 
finden meine ſchönen Leſerinnen manches Pi⸗ 
kante in einigen, die ich hier wörtlich mit- 
theile. 

„Roſa von Jericho! 

Ich bin Soldat, gerade aus, immer vor— 
wärts. Sie gefallen mir beſſer, als die zehen 
ſchönſten Pariſerinnen. Wenn Sie mich hei— 
rathen wollen, können Sie in 14 Tagen Reichs⸗ 
marſchallin ſein. Bitte um ſchleunige Ant⸗ 
wort. H. v. T. 

„Deutſche Nachtigall!“ 

Die Franzoſen fangen franzöſiſche Nachtigal— 
len, Sie aber, deutſche Nachtigall, fangen die 
Franzoſen. Ich fühle, daß es mir nahe ſteht, 
verrückt zu werden; Sie allein können mich 
von dieſem Uebel befreien, wenn Sie mir nur 
die Hälfte der Liebe, die ich für Sie in meinem 
Herzen trage, als Gegenliebe ſchenken. Wenn 
Sie auch grauſam genug ſeyn können, meine 
Liebe zu verſchmähen, ſo geben Sie doch dem 
kleinen Andenken, das ich beizufügen wage, kein 
Körbchen. 

M. v. D.u 
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„Engel! 

Ich bete Sie an, wie eine Heilige, und babe 
als Sterblicher geringe Hoffnung, von Ihnen 
geliebt zu werden. Daß ich ſchon eine Frau 
habe, war mir nie fataler als gerade jetzt; ich 
würde Ihnen ſonſt auf der Stelle meine Hand 
antragen. Wollen Sie aber als Geliebte mir 
angehören, fo verfügen Sie jährlich über eine 
Summe von 50,000 Franken. Das anliegende 
Halsgehänge von Brillanten belieben Sie als 
das leuchtende Echo der himmliſchen Flammen 
Ihrer wunderſchönen Augen zu betrachten.“ 

K. F., ehemaliger 
Generalfinanzpächter. 
„Tyrann! 

Niemand verdient mehr dieſen Titel, als ge⸗ 
rade Sie. Iſt es nicht tyranniſch, einem 
Manne, der Sie niemals beleidigte, die Ruhe 
des Herzens, das höchſte Gut des Menſchen, 
auf ewig zu rauben? Das haben Sie gethan, 
und zwar mir. Macht Ihnen Ihr Gewiſſen 
keine Vorwürfe? Und dennoch finde ich es ſo 
ſüß, in Ihren Ketten zu liegen, daß ich Sie 
bitten muß, die beiliegende Anweiſung auf 
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20,000 Franken nicht als Löſegeld, fondern 
als Handgeld für die Fortdauer meines Scla⸗ 
venſtandes anzunehmen. | 
G. v. Ru 
„Höheres Weſen! 

Ich beſchwöre Sie, mich nicht zu verrathen, 
ich wäre ſonſt verloren, und meine arme Mut- 
ter mit mir, die ich von meinem Gehalte er- 
nähre! ich bin ein Page des Königs, noch 
nicht achtzehn Jahre alt, habe blonde Locken 
und blaue Augen, ein redliches Gemüth, und 
ein Herz voll glühender Liebe für Sie. Wohl 
weiß ich, daß ich hoffnungslos liebe, denn wie 
könnte ich armer Jüngling mich den großen 
Männern an die Seite ſtellen, die von Ihrer 
Schönheit bezaubert ſind! Sie ſind meine erſte 
Liebe; feſt widerſtand ich bisher allen Ver— 
ſuchungen; allein nun hat auch meine 
Stunde geſchlagen. Die gerechte Furcht ver— 
ſchmähter Liebe nagt jetzt ſchon an meinem 
Herzen, und ich fühle, daß ich mich zu todt 
grämen werde. Sollte dieß geſchehen, — viel— 
leicht bald, — ſo tröſten Sie meine unglück— 
liche Mutter, die dann hülflos in der Welt 
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ſteht. Ihr edles Gemüth verbirgt mir die Er⸗ 
füllung dieſer letzten Bitte auf der Welt. Dürfte 
ich es wagen, Ihnen perſönlich die ganze Größe 
meines Jammers zu klagen; dieß wäre Balſam 
für das brechende Herz 

Ihres 

| L. v. B., 

„Armer Junge,“ ſprach Roſa mit thränen⸗ 
feuchten Augen, „jo grauſam kann ich nicht 
ſeyn. Ich will ihn ſehen, ſprechen, tröſten. 
Vielleicht gelingt es mir, ihn zu männlicher 
Faſſung zu ermuthigen; vielleicht kann ich auch 
die Lage ſeiner Mutter verbeſſern. Lerry, er⸗ 
innern Sie mich an ihn; ich will ihn einladen, 
mich zu beſuchen.“ | 

„Holde Roſa! 

Ich bin der einzige und höchſt liederliche Sohn 
eines ſteinreichen Vaters, der von Allen, die 
ihn kennen, ſehr geachtet wird, und habe kein 
anderes Geſchäft, als die unerſchöpflichen Ren⸗ 
ten meines Vaters durchzujagen, was mir je⸗ 
doch, ungeachtet meiner beharrlichen Beſtrebun⸗ 
gen, durchaus nicht gelingen will. Es fehlt 
mir an einer Gehülfin, welche zu dieſem Be⸗ 


= ii 
hufe Talent mit gutem Willen verbindet. Sie 
ſcheinen mir dieſe edlen Eigenſchaften zu be— 
ſitzen, und ich würde mich glücklich preiſen, wenn 
Sie mit mir in Compagnie treten möchten. 
Wir zwei könnten in Paris Furor machen; 
das will viel ſagen, da es in der Liederlichkeit 
hier wahre Matadore gibt. Ihr neues Geſchäft 
wäre übrigens nicht im mindeſten durch läſtige 
Verbindlichkeiten erſchwert; was die Treue bes 
trifft, ſo muß ich Ihnen offen geſtehen, daß 
meine Firma dieſen Artikel gar nicht führt. 
Damit Sie aber wiſſen, wie viel es geſchlagen 
hat, fo nehmen Sie dieſe mit Brillanten gar- 
nirte Uhr nach dem neueſten Geſchmacke zur 
freundlichen Erinnerung an 
Ihren 
A. P.“ 

„In der That ein ſehr origineller Lump, der 
eine liebenswürdige Meinung von mir zu ha⸗ 
ben ſcheint. Er verräth nicht die mindeſte Blö⸗ 
digkeit, und wird mich wahrſcheinlich mit einem 
Beſuche beehren, um nach der Uhr zu ſehen. 
Im Paradieſe mag er ſeine Renten deponiren, 
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den weiß.“ N i m 
„Angebetete! 
Ich bin Offizier, doch meines Dienſtes über- 
drüſſig, weil ich im Vorrücken ſtets übergangen 
werde. Ihre Schönheit hat mich entzückt; in 
Europa kann ich Ihnen kein glänzendes Loos 
bieten, wollen Sie aber mit mir durchgehen, 
nach Südamerika zu Bolivars Fahnen, ſo 
mache ich Sie in einem halben Jahre zur Ge— 
neralin. Auf der Reiſe ſingen Sie, und von 
der Einnahme leben wir. Eine Antwort, die 
ich mir bis morgen Mittags erbitte, trifft in 
der Vorſtadt St. Germain Nr. 171 
Ihren 
D. 

„Das ſind ſehr weite Ausſichten, glücklich 
zu werden. Doch das viele Leſen ermüdet mich; 
öffnen Sie die übrigen Briefe, Lerry, legen 
Sie die Geſchenke bei Seite, entwerfen Sie mir 
aber ein Verzeichniß der freigebigen Spender, 
um denſelben gelegenheitlich danken zu können. 
Halt, hier bemerke ich die Schriftzüge einer 
Damenhand; dieſen Brief will ich noch leſen.“ 
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„Hochgefeierte Roſa! 
Sie machen Aufſehen, wie ich merke; das 
iſt auch meine ſchwache Seite, und in dieſer 
Hinſicht ſcheinen unſere Herzen zu ſympathiſiren— 
Wir zwei, ich und Sie, ſind unſtreitig gegen— 
wärtig die zwei intereſſanteſten Damen in Pa— 
ris. Beide ſtreben wir nach Eroberungen; es 
wäre wirklich jammerſchade, wenn Geſchäftsneid 
uns trennen ſollte! Vereinte Kräfte führen zum 
Siege. Die erſten Notabilitäten von Paris 
liegen täglich zu meinen Füßen; ich ſpiele mit 
Fürſten, wie die Kinder mit blanken Rechen— 
pfennigen. Ich will Sie gerne einigen von die— 
ſen vorſtellen, wenn Sie mich beſuchen wollen, 
um Ihnen zu beweiſen, daß ich keinen Vergleich 
ſcheue. Auch vermag ich alles bei einer erlauch— 
ten Perſon, und kann Sie in dieſer Hinſicht 
beſtens empfehlen, wenn Sie es wünſchen. Es 
iſt in meinem Hauſe Sitte, daß jede Perſon, 
die mich zum erſtenmale beſucht, von einem vor— 
nehmen Hausfreunde aufgeführt werden muß. 
Bewerben Sie ſich daher um die Gnade von 
irgend einem jener einflußreichen Würdenträger, 
von denen ich Ihnen ein Maze beilege, 
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welches Ihnen zugleich dazu dienen ſoll, ſich 
eine Ueberſicht meiner Anbeter zu verſchaffen. 
Auf künftige Freundſchaft 
Ihr 
Lenchen. 

„u Ah, das iſt ja die ſtadtbekannte Schauſpie⸗ 
lerin, von der Sie mich im Bazar für Damen 
eine ſehr intereſſante Geſchichte erzählen hörten! 
Das Briefchen iſt zwar ſehr arroganten Tones; 
allein dieß liegt ſchon in ihrem ganzen Weſen; 
Sie dürfen ihr's nicht verargen. Ich rathe 
Ihnen, die Bekanntſchaft dieſes Gänschens 
zu machen, wobei Sie ſich nicht wenig unter⸗ 
halten werden.“ 

„Sie haben ganz Recht, Lerry, man weiß 
micht, wie man ſolche Perſonen zur rechten Zeit 
benützen kann. Ich hoffe ſie auf dem Feſtballe 
zu ſehen, den ich dem Theaterperſonal zu geben 
gedenke. 

„„Erſt geſtern hab' ich wieder an der Mar⸗ 
ſchallstafel in St. Cloud ein Paar recht artige 
Stückchen von ihr vernommen. Ich weiß nicht, 
ob Sie geneigt find, fie zu hören.“ 

„O ja, erzählen Sie nur!“ 
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„„Lenchen wurde vor Kurzem eingeladen, 
in Lyon Gaſtrollen zu ſpielen. Dieß erfuhr ein 
Major, der längſt ſchon, und, was wirklich zu 
verwundern iſt, vergebens um ihre Gunſt 
buhlte, obgleich fie ſonſt nicht zu den Unerbitt- 
lichen gehört. Sein Reitknecht, der Geliebte 
des Kammermädchens dieſer Schauſpielerin, 
brachte heraus, daß fie in Auxere übernachten 
würde, wo ſie bereits ein Zimmer für ſich be— 
ſtellt habe. Da dieſer Ort ſehr häufig beſucht 
wird, und ſich nicht ſelten der Fall ereignet, 
daß Reiſende aus Mangel an Platz die Fahrt 
wieder fortſetzen müſſen, ſo war der Major ſo 
klug, ſich augenblicklich in dem nämlichen Gaſt— 
hofe für die beſtimmte Uebernachtung gleichfalls 
ein Zimmer zu beſtellen. 

Der Major, von jeder Bewegung in Lens 
chens Hauſe genau unterrichtet, fuhr eine halbe 
Stunde vor ihr zu den Barrieren mit Extra— 
poſtpferden hinaus, und kam glücklich in Au⸗ 
rere an, wo er von ſeinem beſtellten Zimmer 
ganz bequem Gebrauch machte. Er legte ſeine 
Uniform ab, zog einen Pelzrock als Nachtkleid 
an, ſetzte eine buntfarbige ſeidene Schlafmütze 
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auf, und rauchte ganz gemüthlich fein Pfeifchen 
zum Fenſter hinaus, welches eine weite Fern— 
ſchau auf die Landſtraße, die nach Paris führte, 
bot. 

Bevor eine Stunde verging, kam Lenchen 
mit dem Kammermädchen angefahren, ſtieg aus 
ihrem Wagen, ließ ſich in den Speiſeſaal füh— 
ren, und verlangte eilig ein Nachteſſen, indem 
ſie ſich müde fühle, und nach Ruhe ſehne. 

Als ſie mit dem größten Appetite einen Ca— 
paun verzehrt und eine Bouteille Champagner, 
ihr Lieblingsgetränk, ausgeſtochen hatte, begehrte 
ſie in ihr Zimmer geführt zu werden. Der 
Wirth war in keiner geringen Verlegenheit, als 
er ſich beſann, daß er — aus Irrthum oder 
Gewinnſucht, was ich nicht mit Beſtimmtheit 
behaupten kann, — Lenchens Zimmer auch 
dem Major eingeräumt habe. 

Nun aber goß Lenchen eine Fluth von 
Verwünſchungen über den Wirth aus, und er— 
klärte, um jeden Preis von ihrem Zimmer Ge— 
brauch zu machen. Vergebens ſuchte ſie dieſer 
durch den Antrag zu beruhigen, ihr ſein eigenes 
Zimmer abzutreten; ſie beſtand auf ihrem Ver— 


langen, und drohte, es mit bewaffneter Ge— 
walt in Beſitz zu nehmen, wenn der gegenwär— 
tige Beſitzer ſich erfrechen ſollte, Widerſtand zu 
Teiften. | 

Sie zog alſo einen kleinen Theaterdolch aus 
ihrem Buſen, befahl dem Kammermädchen, ihr 
mit der Nachttaſche zu folgen, welche ibr Neg— 
ligé enthielt, und trat trotzig in das Zimmer 
des Majors. 

Wie erſtaunte ſie nun, als ſie erſt den Feind 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchaute, den Räuber 
ihres Zimmers. 

Dem Kammermädchen befehlend, ihr Reiſe— 
geräth nur gleich auf den Tiſch zu legen, be— 
gann Lenchen ein förmliches Verhör mit dem 
Major. 

„Wie kommen Sie in dieß Zimmer?“ 

„„Ueber die Treppe herauf.“ 

„Das iſt eine ſehr unartige Antwort.“ 

„„Aber ſehr natürlich.““ 

„Wiſſen Sie, daß dieß mein Zimmer iſt?“ 

„„In der That, das iſt mir etwas ganz Neues; 
ich habe das Zimmer beſtellt, und daher nur 
von meinem guten Rechte Gebrauch gemacht.“ 
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„„Auch ich hab' es beſtellt, und hoffe, Sie 
werden ſo galant ſeyn, es zu verlaſſen.““ 

„Wie? Ich ſoll das Zimmer räumen? Das 
fiele mir nicht im Traume ein, und jetzt um 
ſo weniger, da es von einer ſo ſchönen Dame 
betreten iſt.“ N 

„„Es iſt alſo Ihr voller Ernſt, hier zu blei— 
ben?““ 

„Auf Ehre!“ 

„„Gut! Ich bleibe auch da!““ . 

„Das ift mir um fo angenehmer. Darf ich 
ſo frei ſeyn, Sie mit Champagner zu bewir— 
then?“ 

„„Spotten Sie nicht! Ich werde mich ſogleich 
in dieß Bett legen.““ 

„Nach Belieben; ich lege mich auch gleich 
hinein.“ 

„„Das möcht' ich doch auch ſehen!““ 

„Das werden Sie auch ſehen!“ 

„„So weit, hoffe ich, ſollen Sie Ihre Un⸗ 
verſchämtheit nicht treiben. Antoinette, zieh 
mich aus!““ 

„Es ſchickt ſich nicht, daß ich meinen Reit⸗ 
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knecht rufe, um mich zu entkleiden; ich muß 
dieß Geſchäft ſchon allein beſorgen.“ 

„„Himmel, was treiben Sie?““ 

„Ey, ich werde mich doch nicht ſammt den 
Kleidern ins Bett legen.“ 

„„Treiben Sie die Sache nicht aufs Aeußer— 
ſte; ich könnte mich ſonſt an Ihnen vergrei— 
fen!“ 

„Wer hindert mich, es dann eben ſo zu ma— 
chen?“ 

Ich!“ 

„Das wollen wir ſehen!“ 

„Antoinette, ſuch dir nur ein Plätzchen 
zur nächtlichen Ruhe; ich brauche dich heute 
nicht mehr; mit dem Herrn Major will ich 
ſchon allein fertig werd en.“ 

„Welch ein Muth!“ 

„„Da lieg ich ſchon!““ 

„Ich auch!“ 

Lenchen ſtieß einen Theaterſchrei aus, den 
aber Antoinette nicht mehr hörte, welche 
durch des Reitknechts zärtliche Sorgfalt ein 
leidliches Unterkommen fand. 

Gleich jungen zürnenden Ehepärchen, welche 
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ſich nach einer Gardinenpredigt verſöhnen, la— 
gen die beiden feindlichen Mächte neben einan⸗ 
der, und unterhandelten zuerſt über die Grenz— 
berichtigung, dann ſchloſſen ſie einen ewigen 
Frieden vor dem Waffenſtillſtande, der 
erſt vermittelt wurde, als die Sonne um 
10 Uhr Morgens die müden Schlummernden 
ins Leben rief. Die Allianz hat faſt drei Mo— 
nate gedauert, bis andere Verhältniſſe dazwiſchen 
kamen; denn alles in der Natur unterliegt ei— 
nem ewigen Wechſel.“ 

Roſa fand dieſe kurze Erzählung recht artig 
und wünſchte auch die zweite zu hören. 

„Dieſe iſt eigentlich ſehr kurz,“ begann Ler ry, 
„aber ſehr bezeichnend, weil ſie den Charakter 
dieſes Mädchens ſchildert. | 

Lenchen erhält ſehr häufig Geſchenke von 
den jungen Cavalieren, welche den ganzen Tag 
hindurch nichts anderes zu thun haben, als zu 
ihren Füßen zu liegen, und über ihre Schönheit 
und Kunſt den Weihrauch in dichten Wolken 
zu verbreiten. 

Bisweilen bleiben aber ſolche Geſchenke ſo 
lange aus, daß Lenchen ſich ungemein dar— 
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nach ſehnt. Beſonders angenehm find fie ihr, 
wenn ſie nach Beendigung einer dankbaren Rolle 
mit zärtlich huldigenden Briefchen in die Gar— 
derobe gebracht werden, um dann das Vergnü— 
gen zu genießen, ſich am Neide der Uebrigen 
nach Herzensluſt weiden zu können. 

Eines Abends eilte Lenchen nach einer Rolle, 
in welcher ſie zweimal gerufen wurde, in die 
Garderobe, und warf ſich, anſcheinend ganz er— 
ſchöpft, in einen Stuhl. Einige Anbeter, welche 
an jedem Abende, wo ſie auf der Bühne be— 
ſchäftigt iſt, an den Couliſſen kleben, reichten 
ihr wohlriechendes Waſſer, boten Eis, Punſch 
und Confekt, und ſtöhnten das innigſte Mitlei— 
den, als ob ſie eben ſterben wollte. 

Plötzlich bringt die Hausmeiſterin eine ſo 
eben von einem Bedienten in prächtiger Livree 
überbrachte, an Lenchen adreſſirte Schachtel. 
Sie ergreift ſie, um den Inhalt zu beſehen, 
fühlt ſich aber zu ſchwach, reicht die Schachtel 
ihrer Schweſter und ſpricht: „Oeffne ſie, und 
ſag, was darin liegt.“ 

Mit Hülfe der neugierigen Anbeter wird die 
wohl verwahrte Schachtel geöffnet, und ein nach 
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Moſchus duftendes Briefhen herausgezogen, 
alſo lautend: 
„Unvergleichliche Künſtlerin! 

Erlaffen Sie mir den Ausdruck meiner Bes 
wunderung Ihres großartigen, ſeelenvollen Spie⸗ 
les in der heutigen Rolle; meine Worte ſind 
hiefür zu ſchwach. Empfangen Sie das beilie— 
gende kleine Geſchenk als einen geringen Be— 
weis der aufrichtigen Anerkennung Ihres bril— 
lanten Talentes, und bleiben Sie auch ferner 
gewogen 

Ihrem 
unveränderlichen Verehrer 
S 

„Ach, dieſen Herrn kenn' ich an ſeinem Style! 
Das iſt der Fürſt L*! Doch nein, auch der 
Prinz F** könnte es ſeyn. Gleich viel, dieſe 
Aufmerkſamkeit ſchmeichelt mir, mag nun der 
Geber dieſer oder jener ſeyn. Laſſen Sie fer 
hen!“ 

Ein vollſtändiger, ſehr geſchmackvoll gearbei⸗ 
teter Schmuck von Amethiſten ging nun von 
Hand zu Hand, und wurde allgemein bewun— 
dert. 
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Man muß die Theaterdamen kennen, um ſich 
eine Vorſtellung von der heimlichen Wuth zu 
machen, von welcher ſie ergriffen werden, wenn 
eine unter ihnen auf ſolche Weiſe ausgezeichnet 
wird. Selbſt zwiſchen den beſten Freundinnen 
heißt es in einem ſolchen Falle: „bis hierher 
und nicht weiter,“ und die ſich kurz zuvor herz⸗ 
lich umarmten, zerfetzen wechſelſeitig den letzten 
Reſt ihres zweifelhaften Rufes. 

Da ließen ſich nun allerlei Stimmen verneh- 
men, theils leiſe, theils in die Ohren geflüſtert, 
theils bittere, in den Honig der 1 
getaucht. 

„Bei der muß etwas ſolches nicht auffülend 
ſeyn!“ 

„„Das könnt ich auch haben, wenn ich wollte. 
Wer aber gibt, der will auch nehmen; ich 
laffe mir aber nichts nehmen.““ 

„Vogelleim iſt's, weiter nichts!“ 

„„Oder eine Bezahlung in Waaren, ſtatt 
mit baarem Gelde.““ 

„Vergönnt ihr's, ſie hat's gewiß verdient!“ 

„Es bleibt die Zeit nicht aus, wo dieſe Ge⸗ 
ſchenke ausbleiben.“ 
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Mein Gott, man munkelt allerlei.“ 

„„Da eſſe ich doch lieber Kartoffel und ſchwar⸗ 
zes Brod, als daß ich ein n Leben führen 
möchte Keun sad 3 V 

„Seht ſie nur an, wie ſie ausſi cht! An 
dieſer Perſon iſt doch gar kein guter Biſſen.“ 
„„Wie man nur in gar nichts fo knnen 
ſeyn kann!“ 

„Sie iſt nun einmal in der Mode, und wer 
im Rohre ſitzt, muß ſich Pfeifen ſchneiden.“ 

„„Es dauert alles nur eine Weile; wir erle— 
ben es noch, daß keine Katze ſie mehr an— 
ſchaut.““ 
„Sie nur einmal das hoffährtige Ding PR; 
fie macht ſich gar nicht viel daraus.“ | 

„„Die da thäte auch beſſer, wenn fie. ihre 
Strümpfe ſtrickte, deren zerriſſene Ferſen fie in 
die Schuhe ſteckt.““ 

„Oder wenn ſie ihre ſchmutzigen Unterröde 
wü ſche.“ 

So ging's in einem Zuge fort, bis der Wa⸗ 
gen kam, der Lenchen nach Hauſe führte. 

Am andern Nachmittage las man dieſes Er— 
eigniß ſchon in mehreren Tagblättern, nebſt 
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dem Briefchen, und die Journaliſten, welche 
Lenchen bisweilen an der Tafel fütterte, be— 
gleiteten die Nachricht mit den größten Lobes— 
erhebungen. Unter den Beſuchen an dieſem 
Tage, welche das ſchöne Geſchenk zu ſehen 
wünſchten, befand ſich auch Lenchens Tante, 
eine Wittwe, die mit ihrer einzigen Tochter, 
Wilhelmine, einem ſittſamen Mädchen, in 
faſt dürftigen Umſtänden lebte. Lenchen 
konnte Wilhelmine nie recht ausſtehen, weil 
ſie ſich zu gut fühlte, um ihr den Hof zu ma— 
chen, und durch Beſuche in ihrem Hauſe den 
eigenen guten Ruf nicht auf's Spiel ſetzen 
wollte. N netz 

Nachdem die Tante das ſchöne Geſchenk ge— 
nügend bewundert hatte, ſagte Lenchen, Herz— 
lichkeit heuchelnd, zu ihr: | 

„Apropos, liebe Tante, Sie müſſen den 
Schmuck doch Ihrer lieben Wilhelmine zei— 
gen. Das Mädchen bekommt ſelten etwas ſo 
Schönes zu ſehen, und ich kenne ihr edles Herz, 
das ſich gewiß theilnehmend darüber freuen 
wird.“ 

Die Alte ging richtig in die Falle, hielt 
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dieſe Geſinnung für aufrichtig, packte den Schmuck 
in ihren Ridicül, und brachte ihn nach Haufe, 
wo ſie der Tochter die Aeußerung Lenchens 
wörtlich erzählte. 

„Du mußt den Schmuck ſelbſt zurückbringen, 
ſagte die Tante; ſo viel Aufmerkſamkeit verdient 
ſchon ein höfliches Benehmen.“ 

Wilhelmine durchſchaute Lenchens Ab— 
ſicht, ſie zu kränken, und der Wunſch, ſich ein— 
mal an ihr rächen zu können, iſt gewiß der 
tiefer verletzbaren weiblichen Natur verzeihlich. 
Sie betrachtete den Schmuck von allen Seiten, 
und gewahrte endlich in einer frei gearbeiteten 
durchbrochenen Roſe ein ganz kleines Papierchen, 
welches das Zeichen des Meiſters, und den 
Verkaufspreis in Buchſtaben enthielt. 

Vor wenigen Wochen hatte Wilhelmine 
zu einem Goldarbeiter eine Freundin begleitet, 
welche ſich bei demſelben goldene Ohrenringe 


gekauft hatte. Sie erinnerte ſich, an dieſen ein 
Papierchen mit den nämlichen Zeichen bemerkt, 


und über die Bedeutung mit der Freundin 


geſtritten zu haben. Weil nun Lenchen der 


Tante nur von einem Fürſten und von ei- 
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nem Prinzen, als Spendern des Geſchenkes, ge— 
ſprochen hatte, ſo wollte Wilhelmine ſich 
wenigſtens hierüber Gewißheit verſchaffen. 

Sie ging alſo mit dem Schmucke ohne wei- 
ters zu dem Goldarbeiter, bei dem er gekauft 
worden ſeyn mußte, und redete ihn alſo an: 

„Mein lieber Herr Meiſter! Meine Baſe, 
die Schauſpielerin Lenchen, läßt Sie freund— 
lich grüßen, und Ihnen ſagen, daß dieſer 
Schmuck allgemeinen Beifall fand, und Ihre 
Kunſt von Jedermann gerühmt worden iſt. 
Da ſich aber unter den anweſenden Cavalieren 
ein Streit über den Preis deſſelben erhoben, 
der ſogar zu einer bedeutenden Wette führte, 
jo läßt Lenchen Sie freundlich erſuchen, ihr 
ein Zeugniß in einigen Zeilen auszuſtellen, was 
er gekoſtet hat. Für Ihre Mühe ſollen Sie, 
wenn es Ihnen gefällig iſt, eine Flaſche Wein 
mit ihr trinken.“ 

Lenchen hatte zwar dem Meiſter ſtreng 
verboten, irgend Jemand zu ſagen, daß ſie den 
Schmuck bei ihm gekauft habe; allein der alte 
Mann meinte, da ihre eigene Baſe von der 


Sache ſchon unterrichtet ſchien, kein ek 
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mehr daraus machen zu dürfen, handelte auch 
nicht gegen Lenchens Verbot, indem er es ihr 
nicht ſagte, ſondern fie es ſchon wußte, er— 
griff die Feder mit aller Bereitwilligkeit, und 
bezeugte: daß die Schauſpielerin Lenchen geſtern 
bei ihm einen Amethyſtenſchmuck um baare 500 
Franken gekauft habe. 

Wilhelmine traf bei Lenchen eine galante 
Geſellſchaft; die Schauſpielerin empfing ihre 
Baſe mit einigem Hochmuthe, tadelte dieß und 
jenes an ihrem Anzuge, und als die faden An— 
beter merkten, daß ſie Gefallen daran finde, ſo 
ſtimmten ſie in denſelben Ton ein, worüber 
Lenchen herzlich lachen konnte. 

Kaum vermochte die arme Wilhelmine die 
Thränen der Beſchämung zu verhalten. Sie 
empfahl ſich, ſobald es die Schicklichkeit erlaubte, 
und begegnete auf dem Heimwege einem jungen 
Schriftſteller, Mitarbeiter bei einer der gelehrte— 
ſten Zeitſchriften, der ihr ſchon ſeit langer Zeit 
nicht gleichgültig war. 

Er bemerkte, daß ſie mit dem Taſchentuche 
die Thränen in ihren Augen trocknete, und be— 
zeigte ihr eine rührende Theilnahme. Seine 
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dringende Bitte, ihm den geheimen Kummer 
ihres Herzens zu entdecken, brachte ſie zum Ge— 
ſtändniſſe, und der Jüngling ruhte nicht, bis 
das Zeugniß des Goldarbeiters in ſeinen Hän— 
den war. | 

„Ueberlaſſen Sie mir die Wonne, Sie an die— 
ſer Närrin zu rächen, bat er triumphirend, und 
verſchwand mit dem Zeugniſſe. 

Am andern Tage erſchien in einem Tageblatt 
folgende 
Widerlegung eines boshaften Ge 

rüchtes. | 

Es hat ſich das boshafte Gerücht verbreitet, 
daß die eben ſo liebenswürdige als talentvolle 
Schauſpielerin Lenchen vorgeſtern nach der 
Darſtellung einer ſchwierigen Rolle, wobei ſie 
ſich mit Ruhm bedeckte, in der Theatergarde⸗ 
robe einen koſtbaren Schmuck im Werth von 
5000 Franken, von einem jungen reichen Eng— 
länder als dankbare Gegengefälligkeit empfangen 
habe. 

Aus Auftrag dieſer in ihrem Privatleben 
völlig tadellofen Schauſpielerin, wird von eini— 
gen Verehrern derſelben hiemit 8 Zeugniß 
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öffentlich bekannt gemacht, aus welchem hervor— 
geht, daß Lenchen den erwähnten Schmuck 
keineswegs auf eine unredliche Weiſe erworben, 
ſondern gegen Baarzahlung von 500 Franken 
ſelbſt gekauft habe.“ 

Nun folgte das Zeugniß des Goldarbeiters, 
wörtlich abgedruckt. Daß dieſe Geſchichte ein 
außerordentliches Aufſehen machte, und Lens 
chen von den ſchadenfrohen Theaterdamen er— 
bärmlich ausgeziſcht wurde, läßt ſich denken; 
ebenſo die gränzenloſe Wuth Lenchens gegen 
Wilhelmine und den überliſtigen Goldar— 
beiter, dem ſie die dunkelbraune Perrücke nicht 
wenig zerzauste.“ 

Roſa fand auch dieſes Hiſtörchen ſehr amü— 
ſant, und freute ſich darauf, die perſönliche Be— 
kanntſchaft dieſer intereſſanten Perſon zu ma⸗ 
chen. 

„Man könnte über Lenchens Treiben ein 
großes Buch von vielen Bänden ſchreiben,“ be— 
merkte Lerry, „denn ſo wie irgend etwas recht 
Auffallendes in Paris geſchieht, ſo darf man 
immer 10 gegen 1 wetten, daß fie gewiß da= 
bei betheiligt iſt. Würde ihr geheimer Einfluß 
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auf das Directorium des Theaters nicht fo ſehr 
gefürchtet, ſo liefe ſie wohl bei mancher Probe 
oder Darſtellung Gefahr, von dem durch ſie 
ſehr mißhandelten Kunſtperſonal die übelſte Be— 
gegnung zu erfahren.“ 


Der Präfekt. 


Die H. v. B. ſendete eine Einladung zur 
Mittagstafel; ſie wurde angenommen. 

Während Lerry bei den verſchiedenen Ban— 
quiers, auf welche die Aktien-Anweiſungen Tau= 
teten, vorfuhr, um die Gelder zum Beginn des 
Wunderbaues einzucaſſiren, ließ ſich Roſa an— 
kleiden, um vor der Tafel noch einige Viſiten 
zu machen. 

Eben wollte ſie das Zimmer verlaſſen, um 
in den Wagen zu ſteigen, als ein Beſuch nach 
dem andern ſie daran hinderte. 

Zuerſt erſchien ein Adjutant aus Auftrag 
des Fremden in der Nacht zu St. Cloud, um 
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ſich nach ihrem Befinden zu erkundigen, dann 
kam der Theater-Direktor, und bat fie, die 
Opern gefälligſt zu bezeichnen, worin ſie auf— 
zutreten gedenke, um die nöthigen Proben an— 
ſetzen zu können. Zugleich ſprach er von den 
Lobeserhebungen, die er von allen Seiten über 
ihren unvergleichlichen Geſang in St. Cloud 
vernommen habe, und welcher den kunſtſinni— 
gen Pariſern einen unbezahlbaren Genuß ver— 
heiße. 

Auch mehrere vornehme Damen erſchienen, 
unter dieſen eine ziemlich bejahrte Dame, wel— 
che in früher Jugend für eine vorzügliche Sän— 
gerin gegolten, und noch jetzt den Wahn nicht 
abgelegt hatte, daß ihre Stimme zu den beſten 
gehöre. Ihre Eitelkeit ging ſo weit, daß ſie 
in Roſa drang, ein Duett mit ihr zu ſingen. 
Theils aus angeborener Gutmüthigkeit, theils 
um ſich einen Spaß zu machen, ſang ſie wirk— 
lich ein Duett mit der alten Kaffeemühle, und 
die Anweſenden applaudirten nach Kräften, 
während ſie in die Lippen biſſen, um nicht zu 
lachen. 

Die alte Dame war außer ſich vor Freude 
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über den Erfolg ihrer Kunſt, und hörte nicht 
auf, Roſa zu umarmen, was dieſer eben kein 
beſonderes Vergnügen machte. 

„Wir werden noch einmal mit einander ſin— 
gen, große Meiſterin,“ ſprach die Dame, „und 
zwar, wenn ich zu Ehren meines Sohnes, der 
heute im Conſeil zum Präfekten ernannt wird, 
ein großes Feſt veranſtalte. Er heirathet eine 
Buſenfreundin der H. v. B.; ja, ſolche Fami⸗ 
lienverhältniſſe bringen die jungen Leute 
voran.“ 

Nicht ohne Bangigkeit erfuhr Roſa, daß 
hier von derſelben Präfektur die Rede ſey, welche 
ihr für Julius ** verheißen war. 

Eine andere Dame meinte, ſie müſſe ihrer 
Sache ſchon ſehr gewiß fein, da der Prinz von 
A. ſich für den Bruder ſeines erſten Adjutan— 
ten, welcher die Schwägerin des Conſeil-Prä— 
ſidenten heirathe, um dieſe Stelle als eine ſpe— 
zielle Gnade ſich beworben habe; über dieſe 
Beſorgniß lachte jedoch die adelige Sängerin, 
indem ihr Sohn das Dekret, ſo zu ſagen, ſchon 
in der Taſche trage. 

Endlich verloren ſich die Beſuche, und Roſa 


= 

trat an die Treppe, als ſich plötzlich ein Hüb- 
ſches junges Mädchen, reinlich aber ärmlich ge— 
kleidet, ihr weinend zu Füßen warf, und ſie 
mit aufgehobenen Händen um eine kurze Au— 
dienz bat. 

„Stehen Sie auf, mein Kind,“ ſprach Roſa, 
„man muß vor Niemand knieen, als vor Gott; 
folgen Sie mir in mein Zimmer!“ 

„„Mein Unglück drückt mich zu Boden; ich 
kann nicht aufſtehen, ſo lange Sie mir nicht 
den Troſt geben, mir zu helfen.“ 

„Seyn Sie überzeugt, daß ich alles für Sie 
thun werde, was in meinen Kräften ſteht. Aber 
ſtehen Sie auf! Machen Sie kein ſolches Auf— 
ſehen!“ 

Das Mädchen folgte der Roſa in ihr Ka— 
binet, und warf ſich hier wiederholt ſchluchzend 
zu ihren Füßen, ihre Knie krampfhaft um- 
klammernd. ö 

„Um Gotteswillen, faſſen Sie ſich doch! Was 
haben Sie denn? Nehmen Sie Platz neben 
mir, und ſprechen Sie, worin ich Ihnen gefällig 
ſeyn kann.“ 

Nur mit großer Mühe war das Mädchen 
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im Stande, die nöthige Gemüthsruhe zu finden, 
um folgendes zu erzählen: | 

„„Ich heiße Dorant, und bin die einzige 
Tochter eines Proviantmeiſters in königlichen 
Dienſten, der dieſen Poſten, welcher ihn, meine 
Mutter und mich kärglich ernähret, einer viel—⸗ 
jährigen Anſtrengung und der ſchwerſten Stra— 
pazen in Kriegszeiten zu verdanken hat. 

Statt des alten Oberkriegskommiſſärs, wel— 
cher die Redlichkeit meines Vaters bei jeder 
Gelegenheit rühmte, und ihn den Uebrigen als 
Muſter vorſtellte, iſt nun ein junger Mann in 
das Amt getreten, den ganz Paris als einen 
Wollüſtling kennt, dem nichts zu heilig iſt, um 
es ſeinen ſtrafbaren Begierden zu opfern. 

Seit vier Wochen verwaltet er dieſen Poſten. 
Anfangs zeichnete er meinen Vater vor Allen 
aus, lud ihn ſehr oft zur Tafel, und übertrug 
ihm häufig höhere Geſchäfte, welche Kenntniſſe 
und Zutrauen erforderten. 

Mein alter Vater ſchätzte ſich ſehr glücklich, 
einen ſo würdigen und freundlichen Vorſtand 
erhalten zu haben, und bot allen ſeinen Kräf— 
ten auf, obgleich er beſtändig kränkelt, die 
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größten Erwartungen von feinem Dienſteifer 
noch zu übertreffen, ſo, daß uns bange ward, 
er möchte dadurch eine gefährliche Krankheit 
ſich zuziehen. Er ſcheute jedoch nichts, in der 
Hoffnung, vorzurücken, und ſomit feiner Fami⸗ 
lie eine beſſere Zukunft zu bereiten. 

Der Oberkriegskommiſſär machte meiner 
ſchon bejahrten Mutter den Hof, und wußte 
durch ſchöne Worte und manche werthvolle Ge— 
ſchenke, womit er, wie er ſich ausdrückte, nur 
die Verdienſte des Vaters ehren wolle, dieſelbe 
ganz für ſich zu gewinnen. 

Endlich rückte er immer näher mit ſeinen 
Abſichten heraus, lobte mich und meine gute 
Erziehung, und äußerte, daß er ſich ſehr glück— 
lich ſchätzen würde, dereinſt eine ſolche Gattin 
an fein Herz zu drücken. Vor der Hand, äuſ— 
ſerte er, verböten ihm gewiſſe Familienverhält— 
niſſe, die ſich jedoch in kurzer Zeit ändern müß— 
ten, an eine ſolche Verbindung nach freier Wahl 
zu denken; ſollte ihm jedoch ein ſo holdes We— 
ſen, wie ich, ein liebevolles Vertrauen ſchenken 
bis zu jenem Zeitpunkte, ſo würde er dann als 
ein Mann von Ehre handeln, inzwiſchen aber 
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nicht bloß alles, was er beſitze, mit dem ge— 
liebten Weſen theilen, ſondern auch durch ein 
ſchriftliches Eheverſprechen, ſo wie durch ein 
bedeutendes Vermächtniß für den möglichen Fall 
ſeines Todes, die Zukunft des Mädchens ſicher 
ſtellen. 

Meine verblendete Mutter war ſchwach ge— 
nug, einem ſolchen Antrage ein geneigtes Ohr 
zu leihen, und ſuchte mich anfangs zur Anz 
nahme ſeiner reichen Geſchenke zu bewegen, um 
mir, ihm gegenüber, Verbindlichkeiten aufzu— 
bürden. 

Geradezu erklärte ich meiner Mutter, daß 
hinter dieſen Anträgen nur die Verführung laure, 
und er mich verlaſſen und verhöhnen würde, 
ſobald ſeine Lüſte befriedigt wären. Allein ich 
predigte tauben Ohren, ja ſogar Thätlichkeiten 
konnte ich nur durch die Drohung entgehen, 
alles meinem Vater zu entdecken, der von die— 
ſen Umtrieben gar keine Ahnung hatte. 

Eines Morgens wurde mein Vater vom Ober— 
kriegskommiſſär beauftragt, auf den benachbar— 
ten Dörfern eine große Menge Haber einzu— 
kaufen, wozu ihm fünf Tage feſtgeſetzt waren. 
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In der zweiten Nacht lag ich, über alle dieſe 
Vorfälle nachſinnend, im Bette, weil ich Kopf— 
ſchmerzen fühlte, und auf einem Stuhle neben 
mir ſpann meine Mutter. Ich vermied abſicht— 
lich, ſo oft ſie auch das Geſpräch darauf leiten 
wollte, von dem Oberkriegskommiſſär zu ſpre— 
chen. Endlich klagte ſie über Müdigkeit, ſtellte 
den Spinnrocken zur Seite, ging mit dem 
Wunſche einer guten Nacht zur Thüre hinaus, 
ſchloß dieſe, wie gewöhnlich, mit dem Schlüſſel 
zu, und ſteckte dieſen in die Taſche. 

Ungefähr nach einer Stunde ſank ich in einen 
leiſen Schlummer, und träumte, mein Vater 
ſtehe vor meinem Bette, und lege ſeine Hand 
auf mein entblöstes Herz, indem er mir ſagte: 
„Sophie, bleibe wie bisher ſtets der Tugend 
treu; dein alter Vater würde ſich ſonſt zu todt 
grämen.“ 

Ich fühlte im Schlafe den Druck der Hand 
auf meinem Buſen immer ſtärker, ſo daß ich 
zum Erwachen mich gedrängt fühlte, und es 
war mir, als würden auch andere Theile mei— 
nes Körpers abwechſelnd berührt. 

Plötzlich umſchlangen kräftige Arme meinen 
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Leib, ich lag nicht mehr allein, und meine 
Hände wurden ober meinem Haupte feſtgehal— 
ten. Ich erwachte vollends; Nacht war's um 
mich her; ein Bubenſtück war der Vollendung 
nahe. Ich wollte ſchreien; ein Kiſſen flog auf 
meinen Mund. Da ſendete mir der Himmel 
einen rettenden Zufall. Der Verführer und 
ſeine Gehülfin, — ach, mit Thränen geſteh' ich, 
daß meine Mutter ſich dazu verleiten ließ, — 
hatten die Thüre nicht hinter ſich verſchloſſen, 
aus Furcht, durch ein Geräuſch ſich zu verra— 
then; unſer Joli, des Hauſes redlicher Hüter, 
ſprang in das Zimmer, und erhob ein durch— 
dringendes Gebell, als ob Räuber eingebrochen 
wären. 

Die Knechte des Magazins erwachten im Ne= 
bengebäude; Lichter gingen hin und wieder, und 
der Verführer ſo wie meine Mutter waren ge— 
zwungen, ſich augenblicklich zu entfernen, um 
nicht entdeckt zu werden. 

Am andern Morgen machte mir die Mutter 
die bitterſten Vorwürfe, daß ich mein Glück 
mit Füßen ſtoße, und bat und drohte, ich ſollte 
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ſchweigen, und meinem Vater nichts davon ſa— 
gen, den ich ſonſt in's Unglück ſtürzen würde. 

Bald darauf kam auch der Oberkriegskom— 
miſſär, bat mich um Verzeihung wegen ſeines 
Angriffes auf meine Ehre, wozu ihn nur der 
Wahnſinn der Liebe verleitet habe, und wieder— 
holte ſeine frühern Anträge, die ich neuerdings 
verwarf, weil ſein ſchändliches Benehmen mich 
mit Entrüſtung erfüllt hatte. 

„Wohlan,“ erwiederte der Elende, „Sie ſol— 
len Starrſinn bald genug bereuen!“ 

Mit dieſen Worten eilte er aus dem Zimmer. 

Der ganze Vorfall ging nach und nach in 
Vergeſſenheit über; der Oberkriegskommiſſär be— 
ſuchte fortan unſer Haus, war gegen mich ſehr 
artig, und erlaubte ſich nicht einmal ein zwei— 
deutiges Wort. 

Eines Mittags erwarteten wir unſern Vater 
vergebens zum Eſſen, was uns um ſo mehr 
auffiel, als er ſonſt immer pünktlich erſchien. 

Da ſtürzte eine Nachbarin mit der Schredfens- 
botſchaft ins Zimmer, der Vater ſey ſo eben 
von drei Soldaten gefeſſelt in das Gefängniß 
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abgeführt worden, weil er Amtsgelder unter: 
ſchlagen, und die Rechnung verfälſcht habe. 

Meine Mutter ſchrie und heulte, ich fiel ohn— 
mächtig auf einen Stuhl hin. Als ich mich 
wieder erholt hatte, eilte ich zu meinem Vater, 
und nur meinen dringenden Bitten gelang es, 
die Thüre ſeines Kerkers zu öffnen, und an 
ſeiner Bruſt zu erfahren, daß er unſchuldig ſey, 
und nur irgend ein ſchlechter Menſch ihm ſein 
Verderben bereitet habe. 

Ich tröſtete ihn, und geſtand nun alles, was 
geſchehen war. Da fielen ihm die Schuppen 
von den Augen. Er ermahnte mich, wie im 
ahnungsvollen Traume, ſtandhaft zu bleiben, 
und den Ausgang der Sache Gott und ſeinem 
Rechte zu überlaſſen. 

Zu den Füßen des Oberkriegskommiſſärs flehte 
ich um Rettung meines unſchuldigen Vaters. 
Lange Zeit blieb er unerbittlich, indem er be— 
theuerte, daß er durch die Rettung deſſelben 
ſeine Amtspflicht verletzen würde. Endlich äu⸗ 
ßerte er, nur dann wolle er meine Bitte erfül— 
len, wenn ich ihm das ſchon fo oft 1 
gewähret hätte. 
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Der Himmel gab mir ein, um Bedenkzeit zu 
bitten, und ihm zu ſagen, er möge Abends 
zwiſchen 7 und 8 Uhr mich beſuchen. Der Mut— 
ter verſchwieg ich dieſe Beſtellung, bat aber 
zwei wackere Nachbarn, vor 7 Uhr zu mir zu 
kommen, um etwas Wichtiges zu erfahren. 

Sie kamen; ich erzählte ihnen alles, und be— 
ſchwor ſie, ſich in dem großen Schranke im 
Zimmer zu verſtecken, wo die Futterſäcke aufbe— 
wahrt werden. Sie willigten ein. 

Der Oberkriegskommiſſär erſchien, ganz ver— 
gnügt, im Wahne, nahe am Ziele zu ſeyn. Ich 
ließ ihn ſeine Anträge erneuern, die er mit den 
Worten ſchloß: „Da haſt du nun die Folgen 
deines Starrſinns; hätteſt du meinen Wünſchen 
früher nachgegeben, ſo ſäße dein Vater jetzt 
nicht im Kerker; von dir hängt es noch jetzt 
ab, ihn wieder in Freiheit zu ſetzen; willſt du 
nicht gleich auf der Stelle mir zu Willen ſeyn, 
ſo ſpaziert dein Vater in wenigen Wochen ge— 
brandmarkt auf die Galeere; kein Gott kann 
ihn vor dieſem Looſe bewahren.“ 

Natürlich wieß ich ſeine Anträge wie früher 
zurück, und wuthentbrannt verließ er mich. 
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Zwar können nun zwei redliche Männer die 
Argliſt des Oberkriegskommiſſärs eidlich bezeu— 
gen; allein es wird ihm gelingen, ihre Ausſa— 
gen durch den Vorwand einer Prüfung meiner 
Tugend fruchtlos zu machen, indem die Unter— 
ſchlagung der Amtsgelder und die Verfälſchung 
der Rechnung immer hinreichende Anklagspunkte 
gegen meinen Vater ſind, und es mir unmög— 
lich ſcheint, das Verbrechen meiner Mutter als 
Gehülfin des Verführers den Gerichten anzu— 
zeigen, welche Beweiſe gegen ſie wäre ich auf— 
zuſtellen im Stande? Keine! 

Ganz Paris iſt voll von dem Rufe der Huld, 
womit der König Sie auszeichnet, gnädige 
Frau! Er allein vermag meinen Vater gegen 
das Verfahren des Oberkriegskommiſſärs zu 
ſchützen, welcher ſehr mächtige Gönner und 
Freunde hat. 

Auf meinen Knieen bitte ich Sie nun, gnäs 
dige Frau, fi) meines armen unglücklichen Va⸗ 
ters anzunehmen, deſſen Unſchuld eben ſo ge— 
wiß iſt, als jedes Wort, das ich zu Ihnen 
ſprach, jo wahr mir Gott helfe in meiner letz— 
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„„Ihre Erzählung hat mich tief gerührt, 
Mademoiſelle; indeſſen muß ich Ihnen offen 
geſtehen, daß die Hülfe ſchwer ſeyn wird; ich 
will es jedoch verſuchen. Bringen Sie morgen 
Nachmittag um drei Uhr die beiden Zeugen mit, 
dann wollen wir ſehen, was zu Ihrem Beſten 
geſchehen kann.““ 

Sie umarmte das Mädchen, drang ihr eine 
Handvoll Dukaten auf, und fuhr dann unver— 
züglich zur H. v. B. 

Dort waren der Salon und die anſtoßenden 
Gemächer ſchon von Gäſten überfüllt, die ſich 
bunt durcheinander trieben. Verſchiedene Grup— 
pen bildeten ſich nach allen Richtungen; die 
Herren ſprachen vom Kriege und Avancement, 
von den Faktionen in beiden Kammern, die 
jüngern aber von der Schönheit Roſa's und 
ihrem baldigen Gaſtſpiele, die Damen von der 
neueſten Mode, vom Theater, von Bällen und 
von den tauſend Kleinigkeiten, welche weibliche 
Herzen zu intereſſiren vermögen. Nur der Prä— 
ſident des Conſeils wurde erwartet, um das 
Diner zu beginnen; die Staatsrathsſitzung hielt 
ihn fo lange zurück, 


Pe 

Die erſte Dame, von welcher Roſa bemerkt 
wurde, war das Fräulein v. M*, welche ihre 
Beſorgniß über den Ausgang der Präfekten— 
ernennung der theilnehmenden Schweſter mit— 
theilte. Roſa tröſtete ſie, unbedingt auf das 
erhaltene, entſcheidende Wort bauend. 

„Was gab Ihnen der Präſident zur Antwort, 
als ſie ihm den Ausdruck des e Willens 
vorlegten?“ 

„„Er verſprach, das Dekret dem Könige vor— 
zulegen, müſſe jedoch pflichtgemäß die Namen 
derjenigen nennen, welche ältere Anſprüche dar— 
auf hätten; inzwiſchen dürfe ich unter den ob— 
waltenden guten Umſtänden keineswegs meiner 
guten Hoffnung entſagen.“ 

„Ah, das iſt ſchön, daß ich Sie hier finde,“ 
rief Talleyrand freundlich der Roſa zu. 
„Wie gut iſt es doch, wenn man keinen Kopf 
hat, oder wenigſtens keinen ſolchen, über wel— 
chen die Regierung verfügen mag, ſo kann man 
nach Belieben den Damen die Cour machen. 
Apropos, iſt es wahr, daß Sie durchgehen 
wollen?“ 


„„Wie ſo gun 
6 * 
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„Mein Bangquier ließ bei mir anfragen, ob 
ich nicht Goldſtücke vorräthig habe; er müſſe 
eine bedeutende Zahlung an Sie machen.“ 

„„Er hat Ihnen die Wahrheit geſagt, Mon— 
ſeigneur. Dieſe Summe iſt ein Vorſchuß zum 
Bau des Paradieſes, womit ich den Pariſern 
ein Andenken hinterlaſſen will.““ 

„Recht ſo, und Sie bezahlen die Koſten mit 
neuen Souveraind'or, die in St. Cloud ge⸗ 
prägt wurden.“ 

Mit dem ihm eigenthümlichen Blicke der 
Ironie wendete er ſich von ihr ab, und neckte 
wieder andere Damen. 

Der Staatsminiſter der Armee unterhielt ſich 
nach ihm mit Roſa ſehr vertraulich. Während 
ſie mit einander ſprachen, bemerkte ſie, daß ein 
hübſcher junger Mann in glänzender Uniform 
ſie aufmerkſam betrachtete. Der Miniſter ge— 
wahrte ihre Zerſtreuung, und fragte, ob fie die— 
ſen Herrn kenne. Sie verneinte es. 

„Das iſt der Oberkriegskommiſſär v. G., 
ein junger Mann von ausgezeichneter Brauch- 
barkeit.“ 
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„„Der nämliche, unter welchem der Proviant— 
meiſter Dorant dient?““ 

„Derſelbe, ſo viel ich mich erinnere. Kennen 
Sie dieſen Dorant?“ 

„„Nur ſeine Tochter, ein recht braves Mäd— 
chen.“ 

Während Roſa mit dem Miniſter ſprach, 
behielt ſie den Oberkriegskommiſſär beſtändig 
im Auge, damit er merken ſolle, daß von ihm 
die Rede ſey, weil ſie bereits einen Plan er— 
ſonnen hatte, dieſen Augenblick zu Gunſten des 
armen Mädchens zu benützen. 

Abſichtlich verlängerte ſie die Unterredung 
mit dem Miniſter, um derſelben einen Schein 
von Wichtigkeit zu geben. 

In den großen Salons wechſeln die Unter— 
haltungen ohne Etiquette; man ſpricht mit ein— 
ander, und verläßt ſich wieder, wie man eben 
will. N 

Roſa näherte ſich dem Oberkriegskommiſſär, 
und ſprach: 

„So eben war von Ihnen die Rede.“ 

„„Das hab' ich mir gedacht, und ich ſchätze 


. 
mich ſehr glücklich, daß eine ſo ſchöne Dame 
von mir geſprochen hat.““ 

„Sehr galant! Ihre Perſon intereſſirte mich; 
ich fragte den Miniſter nach Ihrem Namen. 
Er rühmte Ihre Talente, bedauerte aber, daß 
ein Vorfall ihn nöthigen werde, Ihnen ſeine 
Gunſt zu entziehen.“ 

„„Wär' es möglich?“ 

„Er ſagte, es ſey ihm die Anzeige gemacht 
worden, daß Sie durch einen vertrauten Unter— 
gebenen dem Proviantmeiſter Dorant Amts- 
gelder entwenden, und die Rechnung verfälſchen 
ließen, aus Gründen, die ihm jetzt noch unbe— 
kannt ſeyen. Der hiezu Verleitete ſoll vor zwei 
Zeugen die Sache bereits eidlich ausgeſagt haben. 
Er wolle nun eine Unterſuchung einleiten, die 
ſchon morgen, wahrſcheinlich mit Ihrer Ver— 
haftung beginnen werde.“ 

Der Oberkriegskommiſſär erbleichte, und wußte 
ſich kaum zu faſſen. 

„„Meine Einſchreitung in dieſer Sache ge— 
ſchah pflichtmäßig in Folge einer Anzeige; ſollte 
irgend ein Elender auf meinen Sturz ſinnen?““ 

„Sehr wahrſcheinlich!“ 
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„„Aber mein Gott, was kann ich thun, um 
den vielen Verdrießlichkeiten zu begegnen, die 
mir drohen, obgleich ich unſchuldig ‚bin 2” 

„Sie müſſen zuvorkommen. Entlaſſen Sie 
den Dorant ſogleich ſeiner Haft, und ſchicken 
Sie denjenigen, auf welchen Ihr Verdacht die— 
ſes Bubenftüds fällt, in den Arreſt; nach dem 
Diner unterſuchen Sie dann die Sache ſelbſt; 
iſt Dorant unſchuldig, was auch der Mini— 

* fter vermuthet, fo ſtellen Sie ihm ein Unſchulds— 
Atteſt aus, und laſſen Sie ihn um einen Grad 
vorrücken, zur Genugthuung für erlittenes Un— 
recht.“ 

„„Sie haben mir den möglichen Ausweg 
gezeigt; ich will heute noch Ihrem Rathe fol: 
g 

„Keine Verzögerung! Im Kabinette des Se— 
kretärs der H. v. B. können Sie gleich jetzt 
mit wenigen Zeilen die Freilaſſung des Do— 
rant, und die Verhaftung des ſchlechten Men— 
ſchen anordnen. In ſo wichtigen Fällen darf 
keine Minute verſäumt werden.“ 

„„Gut, ich folge Ihnen. Empfangen Sie 
meinen herzlichen Dank für Ihre freundliche 
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Mittheilung, und meine Bitte um die ſtrengſte 
Verſchwiegenheit.““ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf!“ 

Durch dieſen vom Zufall begünſtigten Hand— 
ſtreich gelang es unſerer Roſa, den Dorant 
nicht bloß zu retten, ſondern ſelbſt zu befördern; 
den Strafbaren ließ der Oberkriegskommiſſär 
nach einigen Wochen wieder frei, hielt aber ſeine 
heiligſten Betheurungen, vor Niemand eine 
Ausſage gemacht zu haben, für gewöhnliches 
Läugnen in ſolchen Fällen, und entzog ihm im— 
mer ſein Vertrauen. Nie wieder wagte er es, 
der jungen Dorant entehrende Anträge zu 
machen, aus Furcht, der Miniſter könnte es er— 
fahren, und als am andern Tage das edle 
Mädchen mit Freudenthränen die Befreiung ih— 
res Vaters meldete, genoß Roſa einen ſeligen 
Augenblick in dem Bewußtſeyn, eine ſchöne That 
vollbracht zu haben. 

Die H. v. B. umarmte Roſa mit ſchweſter— 
licher Innigkeit; kein Zug eines geheimen Grol— 
les war in ihrem Antlitze zu bemerken. Meh— 
rere Damen und Herren geſellten ſich zu ihnen, 
und das lange Ausbleiben des Präſidenten 
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beſchäftigte ihre Vermuthungen. Darin kamen 
Alle überein, daß die Wahl des Präfekten 
Urſache dieſer Zögerung ſeyn müſſe. Jede 
von den anweſenden Perſonen äußerte unver— 
holen ihre Hoffnung, daß die Wahl nach 
ihren Wünſchen werde geſchehen ſeyn, und 
man erſchöpfte alle Namen, die nur irgend 
eine entfernte Wahrſcheinlichkeit des Sieges 
darboten. 

Roſa ergötzte ſich ſchweigend an dem Wech— 
ſel dieſer Anſichten, an der innern Angſt, wel— 
che ſich deutlich in den Zügen ausprägte, und 
war doch ſelbſt von einer geheimen Beklommen— 
heit nicht ganz frei. Das Fräulein v. M* neben 
ihr wurde bald roth, bald bleich, je nachdem 
die Zuverſicht der Andern ſtieg oder fiel. 

Endlich rauſchte der laute Ruf durch die 
Verſammlung: Der Präſident kommt. 

Man hätte glauben ſollen, ein Engel des 
Himmels erſchien, ſo drängten ſich Alle ihm 
entgegen, die Betheiligten voran. Er konnte 
kaum die übliche Begrüßung anbringen; Alle 
beſtürmten ihn nur mit der Frage: „Wer iſt 
Präfekt geworden?“ 
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„Nicht ſo neugierig, liebe Kinder, Ihr wer: 
det es früh genug erfahren. Gebt Euch aber 
ja keine Mühe, zu rathen, wer der Glückliche 
ſey; ich glaube, wir ſtänden nach Jahr und 
Tag auch noch beiſammen, ohne ihn errathen 
zu haben. Ich dürft mir's glauben, daß ich 
alles gethan habe, um der Verwendung einer 
Jeden Ehre zu machen, die mich dazu auffor— 
derte, und Ihr wißt doch, daß es keine Kleinig— 
keit iſt, den Anforderungen der Damen zu ge— 
nügen. Aber von Allen, die auf meiner Liſte 
ſtanden, iſt es Keiner geworden. Nur zwei 
Damen ſind unter Euch, die mit Glück rathen 
könnten; Sie z. B., Fräulein v. M*.“ 

Das Fräulein wurde von einer Purpurröthe 
übergoſſen. 8 | 

„Nun, nun, verrathen Sie ſich nur nicht 
gleich, damit nicht die ganze Geſellſchaft Sie 
für die liebenswürdige Braut des neuen Prä— 
fekten halte.“ 

Braut? Braut? riefen verwundert alle Stim— 
men. 

„Oder iſt es vielleicht Ihnen gefällig, das 
Räthſel dieſer Ernennung zu löſen, holde Ro— 
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ſa? Vielleicht ſind Sie die Einzige, die den 
rechten Schlüſſel dazu hat. Was gilt's, wenn 
Sie ſprechen möchten, Sie würden bald der. 
peinlichen Ungewißheit dieſer Damen ein Ende, 
aber kein erfreuliches, machen können?“ 

„„Ich weiß nicht einmal, wovon die Rede 
iſt. Wenn ſich's von der Wahl eines Sängers 
handelt, könnte ich mein Gutachten abgeben; 
aber wie ein Präfekt beſchaffen ſeyn müſſe, da— 
mit er entſpreche, iſt mir etwas völlig Unbe— 
kanntes.““ 

Der Präſident wurde auf's Aeußerſte gepei— 
nigt, den Glücklichen zu nennen, denn die be— 
theiligten Damen ſtanden auf Kohlen; allein 
er blieb unerbittlich, und verwies ſie auf den 
Moniteur, worin am nächſten Tage der ge— 
wünſchte Name ſtehen würde. Selbſt der H. 
v. B., welche ihn dringend erſuchte, ihr den 
neuen Präfekten zu nennen, ſagte er lächelnd: 
„ſie müſſe ſich unmittelbar an den König wen— 
den, der dieſe Sache zum Geheimniß erhoben 
habe.“ 

Plötzlich wurde ein Adjutant Seiner Maje- 
ſtät gemeldet, welcher Roſa aus allerhöchſtem 
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Auftrage zu ſprechen wünſche. Er wurde ſogleich 
vorgelaſſen, und überbrachte ein Schreiben. Sie 
trat ſeitwäres an ein Fenſter, entfaltete das 
Schreiben, und las die Worte: 

„Es freut mich ſehr, daß Julius ** die 
erledigte Präfektenſtelle erhalten hat, und 
ich glaube Ihnen ein Vergnügen zu berei— 
ten durch die Bitte, das anliegende Er⸗ 
nennungsdekret dem Fräulein v. M* mit 
meinem Glückwunſche zu überreichen.“ 

ꝛc. ꝛc. 

Roſa fühlte wohl, daß fie nun in einer 
Verlegenheit ſich befinde, der ſie nicht entgehen 
konnte, weil alle Augen auf ſie und das Schrei— 
ben gerichtet waren. Gern hätte ſie der H. 
v. B. den ehrenvollen Vollzug überlaſſen; al— 
lein ſie war nun einmal dazu beauftragt, und 
ſomit mußte jede andere Rückſicht ſchweigen. 
Mit aller Beſcheidenheit, alles Aufſehen ver— 
meidend, näherte ſie ſich der H. v. B., über⸗ 
gab ihr das Schreiben zur Einſicht, und bat 
um ihre Beiſtimmung, dem Fräulein v. M“ 
das Dekret einhändigen zu dürfen. Dieſe zarte 
Form des Benehmens verſöhnte einigermaßen 
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die H. v. B. mit der getroffenen Wahl, bei 
welcher doch irgend ein mächtigerer Einfluß als 
der ihrige eingewirkt haben mußte, den ſie auch 
ſogleich errieth. 

Mit gewohnter Verſtellung bewilligte ſie au— 
genblicklich Roſa's Bitte, welche das Fräulein 
auf die Stirne küßte, und der Hocherfreuten 
das Dekret überreichte. 

Die übrigen Damen beſtürmten nun das Fräu— 
lein mit den herzlichſten Glückwünſchen, und 
betheuerten ihr, daß ſie keine größere Freude 
genoſſen hätten, wenn ſelbſt die Wahl nach ih- 
ren eigenen Erwartungen geſchehen wäre. Das 
nennt man Hofton, Weltklugheit, Politik! Man 
ſcheint Jedermanns Freund, und ſchlägt zugleich 
Jedermann ein Bein unter. Honig auf den 
Lippen, Gift im Herzen; das iſt der Welt 
Brauch. | 

Unter allen Damen fühlte ſich die H. v. B. 
am ſchmerzlichſten betroffen. Ihr mächtiger 
Einfluß hatte bei dieſer Gelegenheit einen em— 
pfindlichen Stoß erlitten. Sie zerbrach ſich den 
Kopf darüber, aus welcher Donnerhöhe dieſer 
Blitz entſendet wurde. Das Mittagsmahl war 
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äußerſt glänzend, und die H. v. B. gab dabei 
einen ſeltenen Beweis weiblicher Selbſtbeherr— 
ſchung, indem ſie einen Toaſt auf das Wohl 
des neuen Präfekten und ſeiner ſchönen Braut 
ausbrachte. 


Frühere Beiten. 


Roſa, die ſich von den Ereigniſſen des Ta— 
ges und von den Empfindungen mancher Art, 
die dabei unvermeidlich ſind, ergriffen und ſelbſt 
etwas unwohl fühlte, zog ſich am Abende in 
ihr Kabinet zurück, anſtatt die Oper oder das 
Schauſpiel zu beſuchen. Lerry ſaß ihr gegen— 
über, und ließ ſich die Leckerbiſſen trefflich ſchme— 
cken, von denen Roſa nichts berührte. 

„Was ſpricht man in Paris von mir, Ler— 
ry?“ fragte Roſa. 

„„Alles Mögliche!““ 

„Wie ſo?“ 

„„Sie haben ſo viel Aufſehen gemacht, daß 
alle Salons allarmirt ſind.““ 
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„Wodurch?“ 

„„Durch die Geſchichte mit dem Präfekten. 
Davon hätten Sie mich früher in Kenntniß 
ſetzen ſollen, ich würde in Wetten bedeutende 
Summen gewonnen haben. 

„Ich werde wohl die Taxe des Dekretes mit 
meinem Rufe bezahlen müſſen.“ 

„„Ganz gewiß. Doch dieß hat in Paris 
nichts zu ſagen, wenn man nur etwas gilt und 
durchſetzt.““ 

„Wie erklärten ſich denn die Leute dieſe Prä— 
feften- Wahl 2” 

„„Sehr einfach und natürlich. Darf ich die 
Wahrheit ſagen?““ 

„Wie immer!“ 

„„Es hieß, Sie hätten in St. Cloud eine er— 
lauchte Perſon bezaubert, und als Maitreſſe 
derſelben, — Sie verzeihen dieſen Ausdruck, — 
einen förmlichen Kontrakt unterzeichnet, der Ih— 
nen den erſten Einfluß am Hofe verbürge.““ 

„Charmant!“ 

„„Man will ſogar die verſchiedenen Punkte 
des Kontraktes genau kennen —““ 

„In der That, dieſe Perſonen wiſſen mehr 
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als ich ſelbſt; ich weiß nichts von einem Kon⸗ 
trakte.“ 

„„ und ärgert ſich beſonders über jenen 
Punkt, wo Sie ſich bedingen, die Einzige 
zu ſeyn, und keine Nebenbuhlerin zu haben, 
weil es Viele gibt, welche, an unter geordne— 
ten Rollen gewöhnt, auch als dritte und vierte 
Liebhaberin noch gerne Vortheile zögen.““ 

„Das iſt zu viel! Es ſcheint, daß man in 
Paris die Ehre der Damen ſo leicht abſchneide, 
wie einen Faden, und begreife ſehr wohl, war— 
um es unter den vornehmen Damen ſo weni— 
ge Tugendhafte gibt; denn wo man ſchon nach 
dem Scheine verurtheilt wird, iſt es lockend, 
wirklich zu ſeyn, wofür man gehalten wird, 
und man hat obendrein die Feier des Erndte— 
feſtes. Ich habe Ihnen mein Vertrauen ge— 
ſchenkt, Lerry, weil ich Sie deſſelben würdig 
halte; daher nehme ich keinen Anſtand, Ihnen 
mein Abenteuer in St. Cloud getreu zu erzäh— 
len; Sie können mir vielleicht manchen nöthigen 
Wink und Aufſchluß geben.“ 

Roſa machte nun eine ausführliche Schil— 
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derung deſſen, was ihr in St. Cloud wieder— 
fahren war. 

Lerry erwiederte: 

„Sie finden mich minder erſtaunt, als Sie 
es vielleicht erwarten; allein ich habe ſchon 
Dinge hier erlebt, die allen Glauben überſtei— 
gen. Nur über die Freigebigkeit des Fremden, 
der Sie in der Nacht beſuchte, könnte ich wohl 
mich verwundern, weil ich weiß, daß er in ſei— 
nen jüngern Jahren in dieſer Beziehung als 
ein wahrer Fils bekannt war; ich will ihn 
S' nennen, wenn ich Ihnen einige Hiſtör— 
chen aus jener Zeit mittheile, womit Sie ihn 
gelegenheitlich necken können. Dieſe Verwun— 
derung wäre aber jetzt nicht mehr an der rech— 
ten Stelle, ſeitdem die Verſchwendungen bekannt 
ſind, wozu ihn die Thorheiten der Liebe hin— 
reißen. 

Noch eins, bevor ich mein Hiſtörchen von 
dieſem S* auftiſche. 

Sie werden ſich gütigſt erinnern, meine 
holde Gebieterin, daß Sie mir, als Sie mich 
zu Ihrem Seeretär, Geheimenrath und Mini— 


ſter des Innern ernannten, die übermenſchliche 
Gardinenſeufzer. II. 7 
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Aufgabe machten, Ihre jungfräuliche Reinheit 
mitten im Genuſſe zu bewahren. Es ſcheint, 
Sie wollten mir durch einen Verſuch zuvor: 
kommen, indem Sie ſich gerade zur rechten 
Zeit von Marien ablöſen ließen. Allein nicht 
Jeder möchte ſich ſo leicht täuſchen laſſen, wie 
S* Ihr Gedanke war glücklich, vom Drange 
des Augenblickes eingegeben, und helfend in 
der höchſten Noth. Im Grunde hätt' es viel⸗ 
leicht gar nicht Noth gethan; denn unter eis 
nem S ſcheint mir die Tugend der reinſten 
Jungfrau ſicher; die Natur hat wohl in ſol— 
chen Fällen gar oft ſchon mit mütterlicher 
Sorgfalt alle nachtheiligen Eindrücke verhin— 
dert; inzwiſchen muß etwas Geniales auf alle 
erſinnlichen Fälle paſſen. Mit dem ſtolzen, 
triumphirenden Bewußtſeyn eines Newton, 
als er das Geſetz von dem Streben der Kör— 
per nach dem Mittelpunkte der Erde erſann, 
kann ich Ihnen verkünden, daß ich jene ſchwere 
Aufgabe glücklich gelöſet, und den Zaubergür— 
tel der unzerſtörbaren Keuſchheit erfunden habe. 
Erlauben Sie mir jedoch, dieſes Geheimniß bis 
zur Vollendung Ihres neunfachen Himmels 
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unter neunfachen Siegeln bewahren zu dürfen. 
Dieſe Erfindung ſoll für Sie ein Saugwerk 
werden, welches alle Goldbörſen der genußſüch— 
tigen Pariſer leert, und ſie zu Thoren ma— 
chen ſoll, welche in Seligkeiten zu ſchwelgen 
wähnen. Hätten Sie einen Verdienſtorden zu 
verleihen, hohe Gebieterin, Sie würden mir 
das Großkreuz über die Schultern hängen; 
allein groß genug iſt mir Ihre Zufriedenheit, 
Ihr Wohlwollen, und weil ich gerne theile, 
überlaſſe ich den Zahlenden das Kreuz, an 
welchem Sie ſchwer genug werden zu tragen 
haben.“ 

„„Ey, mein lieber Lerry, Sie find für mich 
jene Henne, welche für mich goldene Eier legt; 
da ich aber viel Geduld habe, und auch etwas 
klug bin, ſo werd' ich mich wohl hüten, Sönen, 
wie jene Geizige in der Fabel der Henne that, 
den Bauch aufſchneiden. Vergeſſen Sie aber 
im Jubel ihrer Erfindung die Geſchichtchen von 
S* nicht; wenn ich ſolche Geheimniſſe weiß, 
ſo kann ich zur rechten Zeit mit Vortheil An— 
ſpielung machen.““ 

„„Selten haben ſich Kinder . hoher Ge: 
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burt einer guten Erziehung zu erfreuen. Sie 
erhalten zwar Lehren von allen Fächern des 
menſchlichen Wiſſens, aber aus jedem Munde 
vernehmen ſie nur Schmeicheleien, wodurch ſie 
zu dem Wahne verführt werden, als ſcyen fie 
aus einem beſſern und edlern Stoffe erſchaffen, 
als andere Menſchen, und würden fie nicht bis— 
weilen durch Krankheiten und Sterbefälle irre 
gemacht, ſo müßten wir ſie bald als Halbgötter 
verehren. 

Es kommt ſehr viel darauf an, wie das Ge— 
müth des Kindes in der Jugend ausgebildet 
wird; die jugendlichen Eindrücke haben eine 
ätzende Kraft. Daher kommt es, daß ſo ſel— 
ten wahrhaft große Männer, von tugendhaſten 
Geſinnungen, auf den Thronen ſitzen. Sie ler— 
nen die Menſchen, über welche ſie dereinſt herr— 
ſchen ſollen, nur durch die Brillen heuchleriſcher 
Pfaffen und ränkeſüchtiger Hofmeiſter kennen, 
und wenn die Zeit kommt, die Zügel der Herr— 
ſchaft mit kräftiger Hand zu faſſen, üben Mai⸗ 
treſſen und ränkevolle Miniſter über ſolche 
Schwächlinge eine despotiſche Macht aus. Un⸗ 
ter ſolchen Einflüſſen, durch Jeſuitenlüſte ſchon 
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als Knabe entnervt, trat S* in das Jünglings⸗ 
alter. Eine ungezügelte Neigung zur Jagd 
wechſelte mit der Jagd auf hübſche Mädchen, 
und es fehlte nicht an willigen Helfershelfern 
und Kupplern, die ihm täglich das zweibeinige 
Wild in das Garn trieben, das er mit dem 
Roſenkranze in der Taſche erlegte. 

Unter den Tänzerinnen, welche damals die 
Pariſer entzückten, war Demoiſelle Dorville 
die intereſſanteſte, ſo eben erſt aus der Schule 
eines jungen, lüſternen, unermeßlich reichen Eng— 
länders hervorgegangen, welcher mit Vergnügen 
die pikante Mühe übernommen hatte, ſie in den 
Anfangsgründen des A BC der Liebe zu unter— 
richten. 

Ich muß Ihnen offen geſtehen, daß von je— 
her Tänzerinnen auf der Stufenleiter meiner 
Neigungen den letzten Platz einnahmen. 

Dieſe leichten Dingerchen ſind mehr Fuß 
als Gemüth; ihre Herzen ſind leer, ihre 
Phantaſie ragt nicht über ihre Fußſpitzen hin— 
aus; ſie haben nichts gelernt, was den Ver— 
ſtand ausbildet, und man iſt ſelten im Stande, 
auch nur ein einziges vernünftiges Wort mit 
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ihnen zu ſprechen. Machen ſie Thorheiten, 
und man will ſie mit klugen Worten belehren, 
ſo ſtehen ſie auf, drehen eine Pirouette, lachen 
den Redner aus, und zürnet er, ſo fallen ſie 
ihm um den Hals, und verſöhnen ihn durch 
Küſſe. Kenner ziehen zwar im Genuſſe die 
Tänzerinnen allen andern öffentlichen Damen 
vor, und begründen ihre Anſichten durch die 
Beweglichkeit des Körpers, die man bei an⸗ 
dern freilich vergebens ſucht; allein wer eine 
mal ſo tief geſunken iſt, daß er den Genuß 
nur des Genuſſes wegen liebt, ohne die Würze 
geiſtiger Unterhaltung zu vermiſſen, hat nur | 
ein ſehr verdächtiges Stimmrecht bei der Beur— 
theilung. 

Ss gehörte zu den reinſinnlichen Menſchen, 
welche an die Natur keine höhern Anſprüche 
machen. 

Dorville machte einen fo übermäßigen 
Aufwand, daß ſie ſelbſt ein Meer von golde— 
nen Mutterpfennigen des verſchwenderiſchen Eng— 
länders erſchöpft hätte. Da er überdieß bald 
merkte, daß die leichtfüß ige Tänzerin eben 
ſo leichtſinnig ſey, gab er ſie auf, unter dem 
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Vorwande, daß er nach London zurückberufen 
ſey. ö 

Mit Widerwillen mußte ſich das lebensluſtige 
Mädchen bald zu Einſchränkungen entſchließen, 
welche ihr ungemein ſchwer fielen. Nach allen 
Richtungen ſpannte ſie nun ihr Garn aus, um 
einen reichen Anbeter zu fiſchen; aber ſo lockend 
auch der Köder war, es wollte doch kein fetter 
Fiſch anbeißen. Anbeter meldeten ſich freilich 
genug, aber für Dorville bei weitem zu arme. 
Dichter, welche auf ihre niedlichen Füßchen, ſo 
weit ſie aufwärts reichten, klangvolle Sonnette 
drechſelten, wortreiche Schauſpieler, und Lieute— 
nantchen lagen zu ihren Füßen, und ſtammelten 
Liebe; aber Liebe ohne Geld galt ihr für baa— 
ren Unſinn. 

Ein alter Ofenheizer im Hotel des S*, 
früherhin in gleicher Eigenſchaft bei dem Thea— 
ter angeſtellt, wo er oft Gelegenheit hatte, 
Dorvil le zu ſehen, und ſich in ihre Reize zu 
verlieben, wenn er hinter dem Ofen unbemerkt 
Zeuge war, wie ſie die Tricot-Beinkleider von 
den üppigen Schenkeln ſtreifte, ſann hin und 
her, ob er kein Mittel finden könne, die höchſte 
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Gunſt der Schönen zu erringen. Einen ſo 
verwegenen Gedanken wagte ſo mancher junge 
ſchöne Mann nicht, und dieſem abgelebten, 
hagern, ſchmutzigen, vier und fünfzigjährigen 
Menſchen entſank deßwegen dennoch der Muth 
nicht. 

Vom bezahlen konnte bei ihm natürlich nicht 
die Rede ſeyn; er mußte mit andern Mitteln 
zum Zwecke ſchreiten. 

Eines Morgens ließ ſich der alte Thomas, 
fo hieß er, bei Dorville melden, und wurde 
auch ſogleich vorgelaſſen, weil Mädchen von 
dieſem Schlage bisweilen gerne mit unbedeuten— 
den Menſchen ſich unterhalten, und dabei oft 
Dinge erfahren, von denen ſie ſonſt nie etwas 
hören würden. 

Eben aus einem üppigen Traume erwacht, 
zog ſie abſichtlich die Bettdecke von ihrem Leibe 
ſo weit, daß Thomas ſelbſt noch einen Theil 
des Verborgenſten ſehen mußte. Sie wollte 
ſich an dem Eindrucke weiden, welchen dieſer 
Anblick auf die Sinnlichkeit des Alten hervor— 
bringen würde. 

Thomas wünſchte ihr einen herzlich guten 
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Morgen, nahm ohne weiters einen Stuhl, und 
ſetzte ſich dem Lockvögelchen wie ein Vogelſteller 
gegenüber, mit gierigen Augen die blendenden 
Reize beſchauend. 

„Nun, Thomas, was bringſt denn Du mir 
fo frühe ſchon Neues?“ 

„„Recht viel Gutes, wenn Sie Luſt dazu 
haben.““ 

„An der Luſt ſoll's nicht fehlen.“ 

„„Kann ich mit Ihnen aufrichtig ſprechen, 
wie mir's um's Herz iſt?““ | 

„Wie Du willſt; wir kennen uns ja ſchon 
lange.“ 

„„Ja wohl, nur Schade, daß die Zeiten im— 
mer ſchlechter werden.““ 

„Da geht's dir, wie mir; ich könnte dir 
z. B. nicht zwei Franes leihen, wenn du mich 
auf den Kopf ſtellteſt; ich bin jetzt ſelbſt ſo 
arm, wie eine Kirchenmaus, ſeitdem die eng— 
liſche Beſtie mir entlaufen iſt.“ 

„„Vom Leihen iſt auch jetzt gar nicht die 
Rede; ich lebe mäßig, und habe gerade ſo viel 
als ich brauche, und das iſt immer mehr als 
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genug. Ich bin eigentlich gekommen, um Sie 
glücklich zu machen.““ 

„Nun, das tft einmal ein charmanter Ein— 
fall! Da biſt du mir weit werther, als meine 
Anbeter, welche immer verlangen, daß ich ſie 
glücklich machen ſoll, anſtatt ſie mich. Und 
wie willſt du dieſes ſchwere Stück anfangen?“ 

„„Was geben Sie mir, wenn ich Ihnen einen 
Liebhaber von hoher Geburt verſchaffe, der jährlich 
mehr als eine halbe Million zu verzehren hat?““ 

„Was du verlangſt, Thomas; er braucht 
auch nicht von hoher Geburt zu ſeyn, ich bin 
ſogar zufrieden, wenn er gar nicht geboren 
iſt, nur die halbe Million, Thomas, die 
halbe Million iſt die Hauptſache.“ 

„„Sie haben ſchon ſo manchem Windbeutel 
Platz in Ihrem Bettchen auf ein halbes Stünd— 
chen gemacht, und nichts dabei gewonnen; wenn 
Sie alſo auch gegen mich nicht die Grauſame 
ſpielen, und mir das Gleiche, aber gleich jetzt, 
gewähren, ſo können Sie noch heute Abend den 
reichen Anbeter in Ihre Arme ſchließen.““ 

„Verwegener Menſch, wie kannſt Du mir 
einen ſolchen Antrag machen. Du neben mir, 
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das müßte ſich gut ausnehmen! Nein, mein lieber 
Freund, daraus wird nichts; ſo weit will ich 
mich nicht erniedrigen.“ 

„„Ja, wenn Sie nicht wollen, geh' ich wie— 
der meines Weges. Die Tänzerin Fleury iſt 
gewiß auch ein wunderſchönes Mädchen, ſogar 
noch jünger, als Sie, und hat mir's doch ſchon 
zugeſagt, wenn ich ihr einen reichen Liebhaber 
verſchaffe. An Ihnen iſt eben auch nichts ſo 
Außerordentliches, daß Sie ſo viel Aufhebens 
damit machen dürfen, wie Sie ſo eben thun, 
und geſehen hab' ich mir nun auch ſchon ge— 
nug; da geh' ich lieber zur Fleury; nur muß 
ich bitten, mich mit allen Vorwürfen zu ver⸗ 
ſchonen, wenn Sie dieſe innerhalb 3 Tagen in 
eigener Equipage fahren ſehen; denken Sie ſich 
dann nun, daß dieſes Mädchen zehnmal klüger 
iſt, als Sie, und daß ſie ſich auf ihren Vor— 
theil verſteht. Adieu, Mamſell Dorpille!““ 

„Nun, nun, nur nicht ſo raſch, Thomas; 
wir haben ja noch nicht ausgeredet, und ein 
Wort gibt das andere. Biſt du denn nicht 
auch zufrieden, wenn ich dir eine tüchtige Sum⸗ 
me Geldes verſpreche?““ 


— 108 — 

„„Nein, ich mag kein Geld, ſondern ich 
möchte wiſſen, ob es denn wirklich der Mühe 
werth ft, fo viel für Sie und Ihresgleichen 
auſzuwenden, wie es die großen ige, zu ma⸗ 
chen pflegen.“ 

„Wer ſteht mir aber gut, daß du Wort hal— 
ten willſt oder kannſt, wenn ich jetzt den Han— 
del eingehe? Iſt es nicht ebenſo möglich, daß 
du dich ſelbſt täuſcheſt, und vielleicht etwas 
durchzuſetzen glaubeſt, woran jene Perſon gar 
nicht einmal denkt, von der du ſprichſt?“ 

„„Machen Sie ſich keine unnöthigen Sorgen, 
Mamſelle Dorville; der Herr, von dem ich 
ſpreche, hat mir den Auftrag gegeben, ihm et— 
was Solides zu verſchaffen.““ 

„Nun wohl, Thomas, ich bin bereit, dei— 
nen Wunſch zu erfüllen, allein ich rechne auf 
deine völlige Verſchwiegenheit und auf dein 
diskretes Benehmen. Es wäre zum Verzwei⸗ 
feln, wenn ich einen Aſchenhafen oder eine Ofen— 
ſchaufel zur Welt bringen müßte.“ 

Mit derſelben Gleichgültigkeit, womit ein 
Handelsmann jedem Käufer die gewünſchte 
Waare gegen Bezahlung verabreicht, ſtellte oder 
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vielmehr legte ſich Dorville zur Verfügung 
des alten Ofenheizers, durch nichts verführt, 
als durch die ſehr entfernte Ausſicht auf einen 
zugekuppelten Anbeter. Thomas benahm ſich 
ſo, daß die Tänzerin merken konnte, er werde 
auch in der Erfüllung ſeines Verſprechens das 
Möglichſte zu leiſten ſuchen. 

„Aber jetzt darf ich doch den Namen des 
reichen Herrn erfahren, den du für mich be— 
ſtimmt haſt?“ | 

„„O ja, obgleich ich zu meiner Ehre wüne 
ſchen muß, daß er einen andern Geſchmack ha— 
ben möge, als ich.““ 

„Wie meinſt du dieß?“ 

„„Ich habe eben nichts Außerordentliches an 
Ihnen gefunden, nehmen Sie mir's nicht übel. 
Da find' ich bei der alten Aſchenurſel, die häu— 
ſig in's Hotel kommt, weit mehr Zeitvertreib. 
Das verhält ſich wie Rindfleiſch und Bon— 
bons; ich für meinen Theil halt's mit der der⸗ 

ben Koſt.““ 

Haß dein albernes Geſchwätz, und beant⸗ 
worte meine Frage. Wie heißt der reiche 
Herr?“ 5 
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PR 

„Ah ta 

„„Nicht wahr, das wäre fo ein Fang! Den 
verſchaff ich Ihnen heute noch. Uebrigens 
zweifle ich nicht, daß Sie dann dankbar gegen 
mich ſeyn werden; was ich eben jetzt erhielt, 
betrachte ich als das Salz zum Fleiſche.““ 

„Ein ſchöner Vergleich, das muß ich ge— 
ſtehen!“ 

„„Leben Sie recht wohl, Mamſelle; morgen 
früh frag' ich mich wieder an, und hoffe dann 
eine ordentliche Vergütung meiner Mühe zu 
erhalten.““ 

Dorville war nun ſehr erfreut, aber eben 
ſo verlegen. Erfreut — indem ſie im Geiſte 
ſchon alle Wege ausſteckte, auf denen ſie den 
S* ſchnüren wollte, und verlegen, — weil 
es ihr an baarem Gelde fehlte, um für Se ein, 
feines Abendeſſen zu veranſtalten, welches ſpäter⸗ 
hin der beglückte Anbeter freilich zehnfach wie⸗ 
der bezahlen ſollte. | 

Thomas wußte, daß S* gewöhnlich um 
11 Uhr in ſein Billardzimmer ging, wo er mit 
einigen Freunden zu ſpielen pflegte. Er machte. 
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ſich alſo bei den Oefen des Corridors, der das 
Schlafkabinet des S“ mit dem Billardzimmer 
verband, immer etwas zu ſchaffen, bis er die— 
ſen im türkiſchen Schlafrocke kommen ſah. Dann 
kroch er bis zur Bruſt in den Ofen, und brummte 
für ſich hin: | 

„Unſer Herr Gott hat's doch nicht aufrichtig 
gemeint, daß er mich zum Ofenheizer machte; 
ich hätte ja ebenfo gut der S* werden können; 
dann würde ich unter die Decke der Dor ville 
ſchliefen, anſtatt in dieſes Rauchloch.“ 

Sen, der dieſes Selbſtgeſpräch hörte, erkun— 
digte ſich, wer denn dieſe Dorville ſey, und 
nun entwarf ihm Thomas, der den Ueber- 
raſchten recht gut ſpielte, in ſeiner Art eine ſo 
reizende Schilderung dieſes Mädchens, daß je— 
ner Luſt bekam, mit ihr bekannt zu werden. 
Auf die Frage, woher Thomas wife, daß 
Dorville ſo reizend ſey, log dieſer aus dem 
Stegreife, daß er ſie, ehe er in die Dienſte des 
Ss“ getreten, bei der Entkleidung in der Gar— 
derobe heimlich belauſcht, und ſeitdem ſeine Ruhe 
verloren habe. 

Ss lachte ihn aus, ſchickte aber noch in Ders 
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ſelben Stunde zu Dorville, und ließ ihr mel— 
den, daß er fie am nämlichen Abend zu befus 
chen wünſche, was natürlich auch gleich zuge— 
ſtanden wurde. Die Tänzerin war indiskret ge— 
nug, weil es ihr an Credit fehlte, einem der 
erſten Reſtaurateurs den vornehmen Beſuch, den 
ſie erwartete, zu nennen, um ihn zur Letkunz 
des Abendeſſens zu bewegen. 

Ss kam und ſah ſich fürſtlich empfangen und 
bewirthet; das gewünſchte Deſſert reichte ſie 
ihm mit aller Grazie, und wußte es durch die 
Kunſt zu würzen; Ss unterhielt ſich trefflich 
bis gegen 2 Uhr Morgens, dann entfernte er 
ſich, ohne jedoch einen klingenden Beweis ſeiner 
dankbaren Anerkennung zurückzulaſſen. 

Er hatte ſo viel von einer dauernden Ver— 
bindung geſprochen, daß Dorville natürlich 
glauben mußte, ein Geldgeſchenk vertrüge ſich 
mit ſolchen Abſichten nicht; allein er kam ſehr 
oft, aß und trank ſehr viel, und ſprach kein 
Wort vom Bezahlen. Der Reſtaurateur wollte 
nicht mehr borgen, ließ verfängliche Worte vom 
Auspfänden fallen, und Dorville ſah ſich 
genöthigt, ſich gegen S* deutlicher zu äußern. 
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Was that nun S*? Anſtatt den Großmü⸗ 
thigen zu ſpielen, blieb er aus. Dorville 
wüthete. Bisher hatte fie nur einzelne Anbe⸗ 
ter, welche ſie förmlich unterhielten, oder wenig— 
ſtens reichlich bezahlten; ſolche meldeten ſich 
nicht mehr. Nun gab ſie ihrem Geſchäfte eine 
größere Ausdehnung, und verkaufte ihre Gunft- 
bezeugungen um den Fabrikpreis. 

Dieß lockte die Käufer; fie fand ſtarken Ab- 
ſatz, und rächte ſich nun an S* dadurch, daß 
fie Jedem fein ſchmutziges Benehmen ſchonungs— 
los und in den ſtärkſten Ausdrücken erzählte. 

Vornehme Herren haben überall ihre Spio— 
nen und Zuträger. S? erfuhr bald alles, und 
ſchäumte vor Wuth; denn einige loſe Vögel 
unter ſeinen Feinden veranſtalteten Karrikaturen 
mit beißenden Spottverſen auf ſein filziges Be— 
nehmen. Er beſchloß, Dorville exemplariſch 
zu beſtrafen. 

Zu dieſem Zwecke nahm er eilf von ſeinen 
Anhängern zu einer geheimen Expedition, und 
erſchien vor der Thüre der Tänzerin, als ſie 
eben mit mehreren Herren und lockern Mädchen 


ſchamloſe Spiele trieb, um 11 Uhr vor Mitter⸗ 
Gardinenſeufzer. I. 8 
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nacht. S* hatte der Dorville die Strafe 
zugedacht, zum Fenſter hinaus geworfen 
zu werden. 

Die ſaubern Zeiſige ſchellten. Ein Mädchen 
vermuthete noch die Ankunft von zwei Herrn, 
welche angeſagt waren. Wie erſtaunte ſie, eine 
ſo zahlreiche Geſellſchaft vor der Thüre zu 
finden! 

„Mamſell Dorville möge die Güte haben, 
einen Augenblick herauszukommen.“ 

Das Mädchen meldete dieß; die Tänzerin 
ſchien keine Luſt zu haben, die verdächtige Ein⸗ 
ladung anzunehmen. Unter den anweſenden 
Herren befanden ſich auch zwei Offiziere, Nor— 
männer, Männer vom kräftigſten Schlage, und 
Raufbolde von Profeſſion. Dieſe, völlig unbe⸗ 
kleidet, warfen ihre Mäntel um, nahmen die 
eifernen Scheiden ihrer Säbel, und geleiteten 
Dorpille vor die Thüre hinaus; das Mäd⸗ 
chen trug hinter ihnen Licht. 

„„Hier bin ich, wer verlangt mich zu ſpre⸗ 
chen?““ fragte Dorville. 

„Ich, Verrätherin!“ erwiederte S*, und ver⸗ 
ſetzte ihr eine fo tüchtige Maulſchelle, daß fie 
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an die Mauer ſeitwärts taumelte; zu gleicher 
Zeit drangen ſeine Gefährten mit gezogenen 
Degen auf die Normänner ein. 

Kaum hatten dieſe den Angſtſchrei der Dor— 
ville: „Herr Jeſus, das iſt S*!“ pernommen, 
als ſie mit ihren rieſigen Fäuſten die ſchweren 
Scheiden ſchwangen, und, durch ihre Mäntel 
gegen Stiche geſchützt, mit furchtbarer Kraft 
auf die Angreifenden losſchlugen, die bald, mit— 
unter ſchwer verwundet, wie Spreu im Winde 
zerſtoben, und über die Treppe hinab die Flucht 
ergriffen. 

S* hatte ſich mit feiner bekannten Feigheit 
gleich nach der kühnen Maulſchelle in ein Holz⸗ 
gewölbe verſteckt, und die Thüre derſelben hin— 
ter fi) geſchloſſen, in der Hoffnung, nach been- 
digtem Kampfe aus feinem Schlupfwinkel uns 
bemerkt entwiſchen zu können. 

Die Normänner hatten die Feinde zum Hauſe 
hinausgeprügelt, und kehrten als Sieger zurück, 
um ſich mit köſtlichen Weinen zu laben. 

Plötzlich ſtürzte ein Mädchen, welches in der 
Küche Punſch bereitete, mit der Meldung in 

* 8 * 
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das Zimmer, daß es im Holzgewölbe lebendig 
ſey. 

„Da hat ſich einer verſteckt, ſagte Dorville, 
und ich wette darauf, kein Anderer als der 
feige S*. Ich werde mich ſtellen, als kenne ich 
ihn gar nicht.“ 

Die beiden Vertheidiger der Tänzerin zogen 
noch einmal in das Feld, den Gefangenen zu 
fangen. Als ſie vor der Thüre des Holzgewöl— 
bes ankamen, gebot der Eine: Kamerad, ich 
glaube, es ſteckt noch ſo ein ſchlechter Kerl da 
drin; gib Acht! Wenn ich die Thüre öffne, und 
er will entfliehen, ſo ſtoß ihm nur gleich dein 
Schwert in den Schurkenleib!“ 

Niemand ließ ſich hören. Die Thüre wurde 
aufgeſchloſſen, und dicht vor dem Holzhaufen 
ſtand ein Mann, das Geſicht in ſeinen Mantel 
gehüllt. 

„Da haben wir ja den Vogel! Stoß zu, 
Brentil!“ | 

„„Wagt es nicht, Euch an meiner Perfon zu 
vergreifen; ich bin —““ 

Hier nannte er ſeinen Namen und Stand, in 
der Meinung, Reſpekt einzuflößen; allein er 
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wurde ausgelacht, mit der Aeußerung, daß es 
ein abgenütztes Mittel aller Spitzbuben ſey, ſich 
durch Annahme fremder Namen und Würden 
aus der Schlinge zu ziehen. Vergebens berief 
ſich S* auf das Zeugniß der Dorvillez ſie 
zeigte ſich über dieſe Frechheit höchſt entrüſtet. 

Um förmlich über S* Gericht halten zu kön— 
nen, wurden ihm die Hände gebunden, und ſo 
brachte man ihn zu den Uebrigen ins Zimmer. 
Dorville nahm den Präſidentenſtuhl ein, und 
das Verhör nahm ſeinen Anfang. S' läugnete 
zwar, daß er die Maulſchelle der Tänzerin ver— 
liehen habe; allein ſeine Ausflüchte galten nichts. 
Daß er, wo nicht Anführer, wenigſtens Mit— 
ſchuldiger eines feindlichen Ueberfalles geweſen, 
war nun einmal klar, und ſomit wurden die 
Stimmen zum Urtheile geſammelt. Durchprü— 
geln, Ohrfeigen, über die Treppe hinunter wer— 
fen, zum Fenſter hinaus expediren, einſperren, 
nackt auf die Straße jagen, mit Ruthen ſtreichen, 
die Haare abſchneiden, u. dgl. wurde votirt; 
endlich entſchied Dorville, daß er entmannt 
(kaſtrirt) werden ſollte, um ihm auf immer die 
Luft und die Kraft zu nehmen, ordentliche Mäd— 
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chen zu verführen, ſie durch Geiz um das Ihrige 
zu prellen, und zuletzt auch noch zu mißhandeln. 
Mit einſtimmigem Beifalle wurde dieſer Be— 
ſchluß angenommen, und S* völlig entkleidet 
auf einen langen Seitentiſch gelegt, wo nun die 
Mädchen ihn verhöhnten, und über allerlei die 
bitterſten Gloſſen machten, während Brentil ein 
Meſſer ſchliff, um die Operation mit eigener 
Hand vorzunehmen. Die ſchreckliche Lage des 
Ss kann ſich wohl jede Leſerin ſelbſt vorſtellen, 
am beſten aber jeder Leſer, der den drohenden 
Verluſt in ſeinem ganzen Umfange zu würdigen 
weiß. 

Kaum hatte er ſein Urtheil vernommen, als 
er ſich herabließ, um Gnade zu flehen, und jede 
Genugthuung zuſicherte, welche man von ihm 
verlangen würde. 

Die Normänner ſtellten ſich, als ob ſie von 
dem Beſchluſſe durchaus nicht abgehen wollten; 
Dorville aber erklärte als Präſidentin, daß 
er feine Begnadigung mit einer Summe von 
100,000 Franken erkaufen könne. 

„Unmöglich, rief S* aus, ich bin nicht im 
Stande, eine ſolche Summe aufzutreiben!“ 
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„„Nun denn, Brentil, ſo ſchneiden Sie zu!““ 
verſetzte Dorville. Schon fühlte S* Bren⸗ 
tils Hand und die kalte Klinge an dem unent— 
behrlichſten Gute ſeines Leibes; ein Druck, und 
es wäre verloren geweſen; da willigte er ein. 
Er wurde losgebunden, und mußte auf der Stelle 
eine Anweiſung, auf die geforderte Summe lau— 
tend, ausſtellen, dem Vorzeiger ſogleich zahlbar. 

Dem S* wurde nun ein Seitenzimmer zur 
Nachtruhe angewieſen, wo er zu verbleiben habe, 
bis das Löſegeld eingetroffen. 

Um 6 Uhr Morgens fuhr Dorville mit 
Brentil zu dem Banquier des S“, der ganz 
erſtaunt über dieſen ungewöhnlichen Geldbedarf 
die Summe ausbezahlte, welche Dorville in 
Gegenwart des S* mit den beiden Normännern 
theilte. 

Nach dieſem ziemlich ernſthaften Spaſſe ſchick⸗ 
te die ſaubere Geſellſchaft den S*, um eine 
theure Erfahrung reicher, nach Hauſe. — 

„„In der That, Lerry, ſo kurz dieſe Ge— 
ſchichte iſt, ſo hat ſie doch einen ganz eigenen 
Eindruck auf mich gemacht, weil ich denſelben 
Herrn von einer ganz andern Seite kennen ge— 
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lernt habe. Es muß ſeitdem eine bedeutende 
Aenderung in ſeinem Charakter vorgegangen 
ſeyn.““ 

„Sie haben vollkommen recht. Die Zeit hat 
die Erfahrung in ihrem Gefolge, welche eine 
vortreffliche Lehrmeiſterin iſt, und dennoch häu— 
fig keinen Glauben findet. Allein jeder Zwei⸗ 
fel an ihr wird ſtreng beſtraft. Mit den ſtei⸗ 
genden Jahren nimmt aber auch die Verſuchung 
ab, und dieß erleichtert ein geregeltes Leben. 
Die Veränderung ſeines Standes machte ihm 
den Geiz entbehrlich, weil er nun ſeine Ein— 
nahmen nach ſeinen Ausgaben einrichten kann, 
was früher gerade der umgekehrte Fall war.“ 

„„Beſonders auffallend in der ganzen Erzäh— 
lung fand ich die Feigheit des S*, womit 
er ſich verſteckte. Warum ſchlug er ſich nicht 
mit ſeinen Gefährten durch, und theilte nicht 
mit Ihnen das Schickſal einer ſchimpflichen 
Flucht, welche ihn wenigſtens allen ſpätern De⸗ 
müthigungen entzogen hätte?““ 

„Die Feigheit des Se iſt eine natürliche Fol- 
ge ſeiner pfäffiſchen Erziehung; ſie klebt ihm 
auch jetzt noch an, obgleich er nicht wohl in den 
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Fall kommen kann, Muth zeigen zu müffen. 
Ein einziger Zug aus ſeinem Jugendleben ſoll 
Ihnen beweiſen, daß er weniger Muth beſitzt, 
als irgend eine alte Pfründnerin. Der Schluß 
dieſes Hiſtörchens wird aber überdieß ein wid— 
riges Licht auf ſeinen Charakter werfen, und 
Ihnen dieſen Mann von einer Seite zeigen, 
welche ihn jedem edleren Gemüthe verächtlich 
machen muß. | 

S* machte einer Schauſpielerin von ſehr 
zweideutigem Rufe, aber von blendender Schön— 
heit den Hof. Um ſie allein zu beſitzen, we— 
nigſtens mit dieſer albernen Hoffnung, gab er 
ihr eine monatliche Penſion, welche jedoch kaum 
hinreichte, auch nur die Miethe zu bezahlen. 
Ihre Vorſtellungen hierüber fanden kein geneig— 
tes Gehör. Adelaide hätte ihm gerne den 
Laufpaß gegeben, allein fie legte keinen gerin— 
gen Werth auf das Aufſehen dieſer Bekannt⸗ 
ſchaft, und ergötzte ſich ungemein an dem Nei— 
de anderer Damen und der Perſonen von ihrem 
Gelichter. Doch da ſie weder vom Aufſehen 
noch vom Neide ihre Bedürfniſſe beſtreiten 
konnte, fo erweiterte fie den Kreis ihrer Des 
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kanntſchaften, und es fehlte ihr bald nichts 
mehr, um ein glänzendes Leben führen zu 
können. 

Ss ſah wohl ein, daß feine Penſion ſie nicht 
in dieſe angenehme Lage ſetzen könne, und 
machte ihr bittere Vorwürfe über Untreue. Sie 
entſchuldigte ſich mit dem Vorwande, dieſe Gel⸗ 
der ſeyen erborgt, in der Erwartung, daß er 
ſie mit der Zeit wohl bezahlen werde, wenn er 
von ihrer unerſchütterlichen Treue völlig über— 
zeugt ſeyn würde. 

In der That benützte ſie auch die Meinung 
Vieler, daß S* fie mit der nöthigen Summe 
verſehe, um auf dieſe Weiſe leben zu können, 
und S* ſtand in einem zu hohen Kredite, als 
daß irgend Jemand der leichtfertigen Adelaide 
ein verlangtes Darlehen verweigert hätte; man 
hielt die Bezahlung früher oder ſpäter für ganz 
gewiß. / 
Adelaide beſtärkte die Leute in dieſem 
Glauben treulich; ſo oft ſie wieder irgend ein 
Kleinod oder koſtbare Kleider und Meubles 
kaufte oder borgte, mußte es bei den Beſuchen 
für ein Geſchenk des großmüthigen S* gelten. 
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Eines Abends, da Adelaide ihren Anbeter 
auf einem fernen Jagdzuge vermuthete, trat er 
plötzlich in ihr Zimmer, wo ſie mit einem Of— 
fizier von hoher Familie in mehr als vertrau— 
licher Stellung auf einem Sopha ruhte. Das 
Kammermädchen, welches in der Nähe ſchnell 
etwas kaufen wollte, hatte in der Eile vergeſſen, 
die Hausthüre zu ſchließen. Erſchreckt ſprangen 
die Liebenden auf. S* war wie vom Donner 
gerührt, als er ſeinen finſtern Argwohn alſo be— 
ſtätigt ſah. Er ergoß ſich in den niedrigſten 
Schmähungen und ſteckte ihr endlich zwei tüch— 
tige Maulſchellen. 

Sie ſehen, daß er ein beſonderer Freund die— 
ſer empfindlichen Berührungen weiblicher Wan— 
gen war, und es in der Austheilung derſelben 
zu einer gewiſſen Routine gebracht hatte. Der 
Offizier konnte dieß natürlich nicht gleichgültig 
mit anſehen; er machte ihm alſo zuerſt die bit— 
terſten Vorwürfe über ſein inſolentes Betragen, 
und als S* ihm durch die Berufung feiner 
Würde imponiren, und durch verfängliche Droh— 
und Schimpfworte ihn einſchüchtern wollte, da 
ergriff der Offizier ſeinen Stock, und prügelte 
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ihn vom Kopfe bis zum Fuße durch, ja er be 
theuerte ſogar, ihn todt zu prügeln, wenn er 
nicht ſein Ehrenwort geben würde, ſich am 
nächſten Tage um 10 Uhr Morgens im Gehölze 
von Boulogne, mit ihm auf Leben und Tod zu 
ſchlagen, was S* in feiner Herzens angſt wirk— 
lich zuſagte, überglücklich ſich aus einer ſo ge— 
fährlichen Nähe entfernen zu dürfen. 

Der Offizier rief ihm nach: „Wenn Sie nicht 
zur beſtimmten Stunde erſcheinen, ſo ſollen in 
Zeit von 8 Tagen alle engliſche Zeitungen Ihre 
erlittene Mißhandlung und die Schande Ihres 
gebrochenen Ehrenworts der ganzen Welt ver— 
künden!“ 

Damals war die Freiheit der engliſchen Preſſe 
in Frankreich noch gefürchtet, weil ein eiſerner 
Zwang jeden freien Gedanken gefangen hielt. 
Den Schimpf, den ganzen Vorfall gedruckt zu 
wiſſen, konnte S* nicht mit Ruhe erwarten. 
Er kannte weder den Namen noch die nähern 
Verhältniſſe ſeines Gegners, ſonſt wäre es ihm 
leicht geweſen, den ſteinernen Gaſt ſich vom 
Halſe zu ſchaffen. 

Pünktlich erſchien er alſo mit 2 Sekundanten, 
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nach einer angſtvollen ſchlafloſen Nacht, zur ges 
gebenen Stunde. 

Der Offizier ſtand ſchon auf dem Platze, in 
‚feinen dunkelblauen Mantel gehüllt, unbeweg— 
lich, wie eine Bildſäule. An einem Baume 
neben ihm lehnte ſein Kamerad als erbetener 
Sekundant. 

Nach den gewöhnlichen Begrüßungen ſprach 
der Offizier: 

„Mein Herr, Sie ſind der Geforderte Wie 
wollen Sie ſich ſchlagen, auf Degen oder Pi- 
ſtolen?“ 

„„Auf Degen.““ 

„Gut!“ 

Das Duell begann, und ſchon auf dem er— 
ſten Gange flog der Degen des S*, der ihn 
vor Zittern kaum halten konnte, weithin feit- 
wärts. Es lag blos an dem Offiziere, dem 
S* den Degen durch den Leib zu rennen; er 
that es aus großmüthiger Schonung nicht. 

„Sind Sie zufrieden?“ fragte der Offizier. 

„„Nein; wir wollen es nun mit Piſtolen 
verſuchen,““ erwiederte S* mit bebender Stimme, 
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weil er ſich vor den anweſenden Sekundanten 
ſchämte. | 

„Wie's beliebt! Wollen Sie vielleicht eine 
von den meinigen verſuchen?“ 

„„Ich ſchieße nur mit ſolchen, die ich kenne.“ 

„Auch recht!“ 

Mit den Degen wurden nun die Barrieren 
ausgeſteckt, hinter welche jeder der Duellanten 
8 Schritte zurück trat. 

Ss wendete ſich zuerſt um, ſchoß und fehlte. 

Der Offizier ſchritt langſam gegen die Bar— 
rierre zu, maß lange den S* vom Kopfe bis 
zu den Füßen, und ließ ihn abſichtlich in der 
peinlichen Ungewißheit, ob er ihm die Naſe 
mitten aus dem Geſicht ſchießen, oder jenen 
Theil ſeines Leibes vernichten wolle, womit er 
am meiſten geſündiget hatte. 

S* glich einem Sterbenden; kaum trugen 
ihn ſeine Füße, Leichenbläße lug auf ſeinem 
Geſichte. | 

Da hörte man nicht mehr ferne Pferde traben. 

„Mein Gott, ſie kommen zu ſpät!“ rief er 
in engliſcher Sprache ſeinen Sekundanten zu. 

Der Offizier ſchoß, und S* ſtürzte ſchreiend 
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zu Boden, jedoch nur aus Todesangſt, von 
keiner Kugel getroffen; denn der Offizier hatte 
ſeine Piſtole nur mit Hühnerfedern geladen, 
welche nun wie eine Wolke von Schneeflocken 
auf den umgefallenen Helden langſam herab— 
gaukelten. 

Um dieſen Schimpf zu rächen, drangen die 
Sekundanten auf den Offizier und feinen Ka⸗ 
meraden ein, wurden aber mit blutigen Köpfen 
zurückgeſchlagen, als plötzlich ein Rittmeiſter der 
Mareéchauſſée an der Spitze von acht Mann 
mit verhängten Zügeln auf die beiden EN 
losſprengten. 

„Ha, ein Banditenſtreich!“ ſchrie der Ofſizier; 
mit dieſem Schlage entehre ich dich, nichtswur⸗ 
diger Bube!“ indem er den S* mit der flachen 
Klinge über den Rücken hieb. 

Rücken an Rücken vertheidigten ſich die bei⸗ 
den Freunde einige Zeit gegen die Uebermacht; 
als aber der Freund durch einen Karabiner⸗ 
ſchuß das Leben verlor, und der Degen des 
Offiziers brach, banden ihn die Reiter an den 
Schweif eines Pferdes, legten die Leiche des 
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Andern über einen Sattel, und jagten im a 
loppe davon. 

Dieß war der Ausgang eines Duells, wel⸗ 
ches bei größerer Eile der beſtellten Reiter gänz⸗ 
lich unterbrochen worden wäre; denn S* war 
nie ernſtlich geſonnen, ſein Leben preiszugeben. 
Adelaide, die noch am Morgen vor dem 
Duelle ihren Geliebten gebeten hatte, ſich wohl 
vor Verrath zu hüten, und die Sache lieber, 
ſollte es ihm auch den erſten Schritt koſten, 
gütlich beizulegen, erkundigte ſich vergebens über⸗ 
all, wohin er gekommen ſey. 

S* war unverſchämt genug, feine Deuce 
bei dieſem Mädchen fortzuſetzen, und ihr vorzu⸗ 
lügen, er hätte den Offizier im Duell erſtochen, 
und zur Vermeidung alles Aufſehens die duk 
heimlich begraben laſſen. 

Als aber die rächende Revolution naht, 
welche die Schmach von Jahrhunderten aus⸗ 
tilgte, fand man in einem tiefen Kerker des 
Jeſuitenkloſters zu F** zwei Skelette mit Ueber⸗ 
reſten von Uniformen, an denen man die ſeit 
vielen Jahren vermißten Freunde erkannte. Nach 
aller Wahrſcheinlichkeit ließ man den unglück⸗ 
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lichen Offizier neben der Leiche ſeines erſchlage— 
nen Freundes vermodern.“ | 

„„Dieſer tragiſche Ausgang Ihrer Erzählung, 
Lerry, hat mich tief erſchüttert. Himmel, welch' 
ein Geſchöpf!““ 

„Solche Hiſtörchen wüßte ich Ihnen noch man— 
ches Hundert zu erzählen; möge Ihnen dieſer 
Charakterzug des S* ein warnendes Zeichen 
ſeyn! Alter ſchützt vor Thorheiten nicht, aber 
auch nicht vor Verbrechen. Darum rathe ich 
Ihnen alle mögliche Vorſicht!“ 

Fanny meldete ihrer Gebieterin, daß die 
Schauſpielerin Lenchen bereits zweimal an 
dieſem Tage vorgefahren ſey, um ihr einen Be— 
ſuch zu machen. 

„Ey, die wird wohl eine Antwort auf ihren 
Brief holen,“ bemerkte Roſa. 

„„Sie wittert Aufſehen,““ äußerte Lerry, 
„„und wo ſich dazu eine Gelegenheit zeigt, fehlt 
ſie nie. Sie ſcheint vor der Gewißheit zu er— 
bangen, daß die meiſten ihrer Verehrer ab— 
trünnig, und nun bald zu Ihren Füßen lie⸗ 
gen werden. Um dieſen Verluſt an Mannſchaft, 
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kiren, ſpielt ſie die Politiſche, nähert ſich Ih⸗ 
nen, und will ſo die Huldigungen theilen, welche 
Ihnen gelten. Dieſes Mädchen iſt eine vol— 
lendete Kokette, und würde gefährlich ſeyn, wenn 
die Natur ihr mehr Verſtand gegeben hätte. 
Sie iſt ſehr übel berathen; ihre Umgebungen 
taugen nichts; es iſt kein Mann unter ihnen, 
der mit Freimüthigkeit fie auf die Blößen ih: 
res Charakters aufmerkſam macht, und ihre 
albernen Streiche bewacht; Jeder zerrt nur lü— 
ſtern an dem Flitterſtaate ihrer zuſammenge⸗ 
flickten Reize, und kümmert ſich wenig um das 
Ende. 

Ich habe ſchon früher die Ehre gehabt, Ih⸗ 
nen eine ſehr lebendige Schilderung von dem 
Charakter des Lenchen zu entwerfen; erſt heute 
erhielt ich wieder die getreue Abſchrift eines 
Briefes, den ſie an eine vertraute Freundin in 
St. ſchrieb. Zufällig trag' ich dieſe Abſchrift 
bei mir, und bin ſo frei, Ihnen einen ganz 
kleinen Auszug davon vorzuleſen, der ganz ge 
eignet iſt, mein Urtheil zu beſtätigen. 

„Ihren Brief hab' ich erhalten, und ach! 
zwei Francs Porto dafür bezahlt. Daß die 
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Ste in M* nicht beſonders anſpricht, iſt bei der 
Kälte der dortigen Einwohner zu erwarten; von 
ihrer Schönheit ſpricht man aber dort mehr als 
hier, was mir übrigens ſehr leid thut, denn 
ich weiß fie lieber in Mö als in Paris. Be 
ſondern Vortheil erhielt ich eben nicht durch ihr 
Fortgehen. Hier trat unlängſt eine gewiſſe 
Dlle. S* in zwei Rollen zum erſtenmale auf. 
Sie gefällt den verliebten Claqueurs, ſonſt aber 
Niemanden. Der denkende Zuſchauer muß aber 
finden, daß ſie alles, was ſie weiß, vergeſſen 
muß für das, was ſie nicht weiß, und ſie wird 
dabei nichts verlieren. 

Durch mein artiges „Sie“ hab' ich Dich 
in den erſten Zeilen meines Briefes auf einen 
Bruch unſers vertrauten Verhältniſſes vorberei—⸗ 
ten wollen; es iſt jedoch nur ein Spaß von mir; 
mit Freundinnen darf man wohl Scherz treiben, 
denn Feindinnen gegenüber läßt ſich ſo etwas 
nicht verſuchen. 

Ich fahre alſo wieder mit dem „Du“ fort. 

Beſonderes wüßte ich dir wahrlich nichts zu 
erzählen, denn in dem mitunter ſehr Tangweili- 
gen Paris geſchieht auch gar niche Intedelſan, 
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tes, als daß jetzt ſo viele alte Jungfern ſter⸗ 
ben; nun können ſie im Himmel die Leute 
quälen. | 

Zu meinem Namenstage erhielt ich eine ſchöne 
Nachtmuſik; in meinem Salon wimmelte es 
von Grafen, Fürſten und Baronen; unter an⸗ 
dern Geſchenken empfing ich auch mein Dekret 
als erſte Liebhaberin, welches ich aber nur 
pro forma annahm. Ich ſuche ſobald als 
möglich Paris zu verlaſſen. 

Wie ſteht es mit deinem Herzen? Noch im⸗ 
mer verliebt? Was mich betrifft, ich habe ſeit 
der Zeit gewiß ſchon zwanzigmal, leicht gezählt, 
das lebhafteſte Intereſſe an Menſchenkindern 
genommen, (natürlich jedesmal wieder 
an Andern) und ſie meiner Aufmerkſamkeit 
gewürdigt. Sobald ich aber merkte, daß fie ver⸗ 
liebt in mich waren, habe ich ſie, wie ſich's 
von ſelbſt verſteht, tüchtig ausgelacht. So ſoll 
es jedes Mädchen machen, welches auch nur 
ein wenig Beruf dazu in ſich fühlt. Wohlge⸗ 
merkt: verliebt will ich nicht ſeyn; dieſer 
Grundſatz ſchließt jedoch den Genuß nicht aus, 
den ich ausgezeichneten Vorzügen für gute 
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Worte, allen Uebrigen für gute Bezahlung 
wohl vergönne. Kürzlich iſt mir doch ein ganz 
fataler Streich begegnet, den ich dir, zur War— 
nung, erzählen muß. 

Du weißt, daß ich gegen Durchreiſende, eng— 
liſche Lords oder andere reiche Lüſtlinge, nicht 
unerbittlich bin. Ich ſtehe auf den Liſten der 
Lohnlackeyen in den erſten Gaſthöfen von Paris 
oben an, und habe noch in Geſellſchaft mit dir 
ſo manchen bedeutenden Fang gemacht. Was 
paſſirt mir? Ich werde für einen jungen Ban— 
quier's Sohn aus Brüſſel in den Gaſthof für 
eine ganze Nacht beſtellt. Der Lohnlackey dringt 
in mich, ſo reizend als möglich mich zu kleiden, 
indem der Fremde ſehr darauf ſehe, und einem 
ſolchen Mädchen nie weniger als 6 Louisd'or 
gebe. Was that ich? Ich zog das Coſtüm ei- 
ner Fee aus einem Zauberſpiele an, welches mir 
kurz zuvor ein Graf hatte machen laſſen, warf 
den Mantel mit der Kaputze über, und flog in 
das Gaſthaus, in das Zimmer Nr. 2. 

Dort traf ich einen alten Mann von mehr als 
ſechzig Jahren an einem runden Tiſchchen, das 
ganz mit Goldſtücken bedeckt war, die er eben 
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in Rollen brachte. Mit einer artigen Entſchul⸗ 
digung wollte ich zurücktreten, da ich das un— 
rechte Zimmer geöffnet zu haben glaubte; er 
aber ſtand auf, ergriff mich freundlich bei der 
Hand, und bat mich um Verzeihung, daß er 
ſein Alter zu verläugnen ſich erlaubt habe, um 
des Vergnügens und der Ehre meines Beſuches 
deſto gewiſſer zu ſeyn. 

Natürlich wurde der Alte in meinen Augen 
ſogleich um mehr als die Hälfte ſeiner Jahre 
jünger, als ich das Goldmeer funkeln ſah, 
ſuchte alle ſchönen Redensarten hervor, womit 
man Greiſe tröſtet und zu Jünglingen lügt, 
nahm neben ihm auf dem Sopha Platz, ſpeiste 
und trank köſtlich und viel, und zählte ſchon 
heimlich die noch nicht verdienten Goldſtücke. 
Ich muß dir ſogar im Vertrauen geſtehen, daß 
mich die Luſt befiel, Nachts, wenn der Alte im 
tiefen Schlafe liegen würde, eine Handvoll die— 
ſer blanken Dingerchen als Zugabe in ein brei— 
tes Papier zu wickeln, und in einen meiner 
Stiefel zu verſtecken. 

Nach dem Mahle wurde der Alte immer 
zärtlicher, und feine zahlloſen Küſſe, deren frei— 
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willige Erwiederung er verlangte, ſchmeckten 
mir wie Galläpfel. Aber das Gold, das ver— 
fluchte Gold verblendete mich, und ich machte 
die beſte Miene zum ſchlechteſten Spiele. 

Endlich geleitete er mich zum Bette, entklei— 
dete mich, und muſterte mit einer Brille auf 
der Naſe alle meine Reize, erſchöpfte ſich zuerſt 
in unendlichen Lobeserhebungen, und zuletzt in 
vergeblichen Bemühungen, bis ich mich ſeiner 
erbarmte. Eine unvergeßliche Nacht, die ich doch 
ſo gerne vergeſſen möchte! 

Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde belauſchte 
ich ſeine Augenlieder und das Gold; jene ſchlo— 
ßen ſich nicht, und das Gold ſchien vor meinen 
Augen, wie ein verwünſchter Schatz, immer tie— 
fer zu verſinken. Ich war in Verzweiflung. 
Nach ſeinen Forderungen zu urtheilen, mußte 
die Bezahlung fürſtlich werden. Das Frühſtück 
nach der ſchlafloſen Nacht ſtärkte mich wieder. 
Drei Küſſe drückte er auf meine Lippen, ſteckte 
eine ganze Goldrolle in meinen Ridicül, und 
nahm Abſchied von mir, indem er in einer 
halben Stunde abreiſen wolle. Bei dem Por— 
tier erfuhr ich, er ſey ein reicher jüdiſcher 
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Goldmäckler aus Warſchau. Ich eilte auf ſel— 
ten beſuchten Straßen, meines Erwerbes mich 
erfreuend, nach Haufe. 

Unter Weges ſann ich darüber nach, welchen 
Todes ich die Goldſtücke ſollte ſterben laſſen. 
Nach tauſend Einfällen beſchloß ich, mir einen 
neuen Pelzmantel zu kaufen, womit ich die 
vornehmſten Damen in den Schatten ſtellen 
wollte. 

Haſtig riß ich in meinem Kabinette die Rolle 
aus meinem Ridicül, zerreiße ungeduldig das 
Papier, und — fünfzig Kupfermünzen 
liegen in meiner Hand. 

Ich ſtand da, wie vom Donner gerührt! 
Eine ſo niederträchtige Prellerei war mir in 
meinem ganzen Leben noch nie vorgekommen. 
In dem nämlichen verhängnißvollen Augenblicke 
keuchte athemlos der Lohnlackey in das Zim— 
mer, um ſich den verfluchten Kuppelpelz zu ho— 
len. In der größten Wuth warf ich ihm die 
Kupfermünzen in's Geſicht, und überhäufte ihn 
mit allen Schmähworten, die ich nur in der 
größten Eile auftreiben konnte. 

Da haſt du mein verwünſchtes Abentheuer! 
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Seitdem bin ich fo klug geworden, mich gar 
nicht mehr zu geniren, und die Münzſorte zu 
prüfen, bevor ich das Zimmer verlaſſe. Mach 
es auch ſo!“ . 

„Was ſagen Sie zu dieſem Geſchöpfe, welches 
bei einer zahlreichen Partei Alles gilt, und von 
ihr abgöttiſch verehrt wird?“ 

„„Ich finde dieß ſehr natürlich, weil ſchöne 
Mädchen, wenn ſie tugendhaft ſind, nur den 
kleinen Kreis der Guten intereſſiren können, 
während leichte Waare durch leichte Sitten alle 
Genußſüchtigen gewinnen, deren Zahl Legion 
heißt. Aber erklären Sie mir doch, Lerry, 
wie es zugeht, daß Sie Alles erfahren, und 
ſelbſt in den Beſitz der geheimſten Papiere ge— 
langen?““ 

„Durch gute Verbindungen, auf dieſelbe Weiſe, 
auf welche manche Handelsleute Adreſſen von 
Fabriken und andern Bezugsquellen ſich zu ver— 
ſchaffen wiſſen, die tauſend Andern immer ein 
Geheimniß bleiben.“ 

Roſa und Lerry ſprachen noch ſo Man— 
ches über die Angelegenheiten der nächſten Tage, 
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und jene zog ſich mit Fanny und Betty, ih— 
ren Gefährtinnen in das Schlafgemach zurück. 


Die gefährliche Uachbarſchaft. 


Die verſchiedenen Abenteuer, welche Roſa 
während ihres noch ſo kurzen Aufenthaltes in 
Paris erlebt, und die intereſſanten Mittheilun— 
gen, welche ſie von Lerry vernommen hatte, 
boten ihr ſo reichen Stoff zum Nachdenken, daß 
ſie in ein tiefes, ſchweigendes Sinnen verſank, 
als die Mädchen beſchäftigt waren, ſie zu ent— 
kleiden. 

Da nun dieſe öfter leiſe zuſammenflüſterten, 
fragte Roſa, was denn ihre Zungen heute ſo 
ungewöhnlich in Bewegung feße, 

Lange wollte keine mit der Sprache heraus 
rücken, endlich faßte Betty den Muth, zu 
beichten: f | 

„Während Sie nicht zu Haufe waren, ließ 
ſich ein Mädchen melden, welches als Kammer— 
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jungfer in Ihre Dienſte zu treten wünſche. Wir 
machten uns den Spaß, mit dem Mädchen zu 
ſprechen, und fanden an ihr ein junges, herz— 
lich gutes, verſtändiges Mädchen: das arme 
Kind iſt eine Waiſe, ohne alle Unterſtützung, 
da es von einem hartherzigen Vormund, deſſen 
ſchnöde Lüſte es nicht befriedigte, verſtoßen 
wurde. 

Wir kennen Ihr edelmüthiges Herz, welches 
den Unglücklichen ſo gerne hilft, und ob wir 
gleich nicht wußten, in wie weit Sie geneigt 
ſeyn möchten, ſich des armen Geſchöpfes anzu— 
nehmen, ſo glaubten wir doch im Geiſte Ihrer 
Geſinnungen zu handeln, indem wir dem Mäd— 
chen eine Nachtherberge anboten, mit dem Ver— 
ſprechen, Ihnen vorgeſtellt zu werden. Belie— 
ben Sie nun, was wir eigenmächtig gethan, zu 
verzeihen, und zu beſtimmen, was mit dem 
Mädchen geſchehen ſoll.“ 

„„Ich billige euer Benehmen. Von meiner 
Schwelle ſoll Niemand ungetröſtet gehen. Bringt 
mir das Mädchen; ich will es ſehen und prü— 
fen; ſie ſoll mich entkleiden, und meine Haare 
zur Nachtruhe ordnen, damit ich beurtheilen 
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kann, ob ſie in dieſer Art von Bedienung wohl 
erfahren iſt.““ 

An Fanny's Hand erſchien das Mädchen, 
dürftig aber reinlich gekleidet, und verneigte ſich 
anſtändig und beſcheiden. 

„Wie heißt du?“ 

„„Emilie!““ 

„Von Paris?“ 

„„Zu dienen, ja!““ 

„Wer ſind deine Eltern?“ 

„„Mein Vater war ein Tuchweber; ach, ich 
verlor meine guten Eltern vor zwei Jahren, 
und bin nun eine arme von Gott und der Welt 
verlaſſene Waiſe!““ 

„Nicht von Gott, mein liebes Kind, wenn 
auch von der Welt; Gott verläßt Niemand, 
wer ſich nicht ſelbſt verläßt. Wie alt biſt du?“ 

„„Sechzehn Jahre.“ 

„Haft du ſchon einmal gedient?“ 

„„Ja, im Hauſe meines Vormundes.““ 

„Warum haſt du dieſen Dienſt aufgegeben?“ 

„„Weil — ach, ich wag' es nicht zu geſte— 
hen!“ 

„Sprich!“ 
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„„Weil er Forderungen an mich ſtellte, die 
kein ehrliches Mädchen erfüllen darf.“ 

„Das gereicht dir zur Ehre. Was haſt du 
gelernt?“ 

„„Manches, womit ich mein Brod mir red— 
lich zu verdienen hoffe, kochen, fein nähen, alle 
Arten von Kleidern machen, Spitzen klöppeln, 
friſiren, auch zeichnen, ſingen und Klavier ſpie⸗ 
len. 4441 

„Da biſt du in der That eine Tauſendkünſt⸗ 
lerin. Ich möchte deine Stimme hören; ſetze 
dich ans Klavier, und ſinge ein Liedchen; die 
Wahl überlaſſe ich dir.“ 

Emilie ſpielte mit großer Fertigkeit, und 
ſang mit einer ſehr angenehmen Mezzo-Sopran⸗ 
ſtimme ein Lied voll des innigſten Gefühles, 
die Klagen unglücklicher Liebe. 

„Du ſingſt recht brav, Emilie, und mit 
ſo viel Seele, daß ich beinahe glauben möchte, 
du ſangſt die Leiden deines eigenen Herzens. 
Iſt's ſo?“ 

„„Ja,““ ſeufzte Emil ie leiſe. 

„Armes Mädchen, ſo jung, und ſchon von 
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Liebespein gequält. Darf ich das Geheimniß 
deiner Liebe wiſſen?“ 

„„Wer ſonſt, als Sie, meine Wohlthäterin, 
meine zweite Mutter! Doch erlauben Sie, daß 
ich Ihnen die Erzählung meiner unglücklichen 
Liebe allein anvertraue,““ 

„Recht gerne. Du wünſcheſt in meine Dienſte 
zu treten?“ 

„„Das iſt meine höchſte Bitte, deren Erfül- 
lung mich überaus glücklich machen würde.““ 

„Was verlangſt du für deine Dienſte?“ 

„„Betrüben Sie mich nicht mit dieſer Frage, 
gnädige Frau; betrachten Sie mich als Ihr 
Kind, das mit dem zufrieden iſt, was es von 
ſeiner geliebten Mutter erhält. Ich habe keine 
Bedürfniſſe““ 

„Welch ein Beweggrund führt dich gerade 
zu mir? Paris iſt groß, und mit deinen Kennt⸗ 
niſſen würdeſt du in jedem vornehmen Hauſe 
willkommen ſeyn.“ N 

„„Eine unnennbare Sehnſucht zieht mich zu 

Ihnen hin; es iſt mir, als habe der Geiſt mei⸗ 
ner guten ſeligen Mutter dieſen Entſchluß in 
meine Seele gehaucht.““ 
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„In meinen Dienften wirft du aber bald 
deine Vaterſtadt verlaſſen müſſen, und fie viel— 
leicht nie wieder ſehen.“ 

„„Mit Ihnen zieh ich auf eine wüſte Inſel; 
mit Ihnen würde ſie mein Himmel, ohne 
Sie der Himmel ſelbſt meine Hölle werden!“ 

„Sonderbares Mädchen! Nun wohl, ich nehme 
dich an, und will dich halten, wie mein eigenes 
Kind; Fanny und Betty ſollen dich unter⸗ 
weiſen, damit du die Sitte meines Hauſes ken— 
nen lerneſt. Ihr zwei Mädchen könnt jetzt zu 
Bette gehen; Emilie entkleidet mich völlig, 
und ſchläft heute zum erſtenmale in meinem 
Zimmer. Gute Nacht!“ 

Fanny und Betty entfernten ſich, und 
Roſa überließ ſich den Händen Emiliens, 
welche die neue Gebieterin mit großer Gewandt⸗ 
heit bediente. 

Als ſie die Buſenſchleiſe öffnete, und mit 

den Fingern an die in Milch getauchten Roſen⸗ 
hügel ſtreifte, bebte ſie ſichtbar zuſammen. 

„Was fehlt dir, Emilie?“ 

„„Ach, ich bitte für meine Unbehülflichkeit 
ſehr um Vergebung; die Angſt, bei dem erſten 
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Verſuche mich linkiſch zu zeigen, entzieht mir 
den beſonnenen Gebrauch der Finger!“ 

Gleich einem der erſten Friſeure von Paris 
ordnete Emilie die Haare Roſa's, während 
dieſe wiederholt das Geſpräch auf des Mäd— 
chens unglückliche Liebe zu lenken ſuchte, und 
ſie aufforderte, ihrer Zuſage gemäß, das Nä— 
here nun zu erzählen. | 

„„Ich liebe ein Weſen, das alle Vorzüge des 
Geiſtes und Herzens in ſich vereinet, welche in 
dieſer Vollendung die Natur ſelten an ein eine 
ziges ihrer Kinder verſchwendet. Aber ach! die— 
ſes herrliche Weſen weiß nicht einmal, daß ich 
es liebe, anbete!““ 

„Armes Kind!“ 

„„Nie hab' ich es gewagt, meine Liebe zu 
geſtehen; wag' ich es einſt unerhört, fo löſch' 
ich die Flammen unglücklicher Liebe in den 
Wellen der Seine aus!““ 

Einige glühende Thränen Emiliens fielen 
auf die blendend weißen Schultern Ro ſa's. 

„Du weinſt, mein Kind? Thu das nicht; 
der Gram könnte dein junges Herz brechen! 
Denke auch nicht an Selbſtmord; du würdeſt 


— 5 — 
Gott beleidigen, und dein Seelenheil verſpie— 
len!“ 

„„Erlauben Sie, daß ich dieſe Thränen un⸗ 
glücklicher Liebe von Ihrem Nacken wegküſſe!““ 

Emilie küßte die feuchte Stelle, und in die— 
ſem Augenblicke brach ein Strom bitterer Thrä— 
nen aus ihren Augen, welche glühend heiß über 
Roſa's Buſen hinunterrollten. 

Roſa erhob ſich raſch von ihrem Sitze, und 
ſchloß Emilien zärtlich an ihren Buſen, in— 
dem ſie einen tröſtenden Kuß auf ihre roſigen 
Lippen drückte. 

„Um Gott, Emilie, mäßige deinen Schmerz! 
Du biſt in einer gereizten Stimmung, die mir 
für deine Geſundheit bange macht; ziehe dich 
aus, liebes Kind, und lege dich ein Stündchen 
zu mir; wir wollen noch eins plaudern; viel— 
leicht gelingt es mir, dich aufzuheitern.“ 

Im blanken Hemdchen ſtand Roſa vor 
Emilien, die jedochzmit jungfräulicher Schüd- 
ternheit ihr Buſentuch und letztes Röckchen nicht 
ablegte, ſondern, Roſa's himmliſche Formen 
laut bewundernd, neben der Gebieterin Platz 


nahm. 
Gardinenſeufzer. II. 10 


— 8 

„Gute Emilie, du bebſt ja, wie vom Fie⸗ 
berfroſte geſchüttelt; ſchmiege dich feſt an mich, 
und lege dein Köpfchen an meinen Buſen, da- 
mit du dich erwärmeſt. Morgen wollen wir 
nach einem Mittel umſehen, dein liebekrankes 
Herz zu heilen; wenn Verwendung und Gold 
dich zum erwünſchten Ziele führen können, ſo 
rechne auf mich!“ 

Arm in Arm, Buſen an Buſen, entſchliefen 
ſie nach einer halben Stunde, und als der Tag 
graute, entwand ſich Emilie den Armen der 
zweiten Mutter, um ihre Dienſte im Hauſe zu 
beginnen. 

Roſa erwachte; mit Verwunderung vermißte 
fie das Mädchen; fie ſchellte; Fanny und 
Betty verſicherten, Emilien ſeit dem Abende 
nicht mehr geſehen zu haben. Sie war im 
ganzen Haufe nicht mehr zu finden, und er- 
ſchien auch bei dem Frühſtücke nicht. 

Roſa's erſte Vermuthung und bange Be— 
ſorgniß war, das unglückliche Mädchen möchte 
vielleicht im Uebermaße der Liebesqualen ihrem 
Leben ein gewaltſames Ende bereiten wollen, 
oder vielleicht ſchon bereitet haben. 
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Sie trug dem Lerry auf, ſogleich einen Anz 
zeigebericht an den Polizeipräfekten zu ſchreiben, 
und während dieſer hiemit beſchäftigt war, brachte 
ein Hofbedienter, der ſich ſogleich wieder ent— 
fernte, ein Briefchen an Roſa, worin dieſe zu 
ihrem größten Erſtaunen Folgendes las: 

„Von Gott geſendeter Engel! 

Sie beſitzen alle Tugenden, Sie werden auch 
verzeihen können. Ihr edles Herz läßt mich 
vermuthen, daß Sie gewiß um das Schickſal 
Emiliens bekümmert ſeyn werden, welche 
Sie geſtern mit ſo zärtlicher Mutterliebe auf— 
nahmen, und ſogar des unausſprechlichen Glü— 
ckes würdigten, Ihr Bettchen theilen zu dürfen. 
Emilie iſt für immer verſchwunden, und be— 
dient in dieſem Augenblicke als Hof page 
Seine Majeſtät den König. Ja, ich hab' es 
gewagt, von der reinſten und innigſten Liebe 
ermuthigt, in Mädchenkleidern mich Ihnen zu 
nähern, und eine kurze Zeit in der Phantaſie 
eines plötzlich in den Himmel verſetzten Jüng— 
lings zu ſchwelgen; mit welcher Selbftbeherr- 
ſchung ich dabei gelitten habe, ein wahrer 
Tantalus der Liebe, kann nn 
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Zunge ausſprechen. Wenn Sie auch mein füh- 
nes Wageſtück verdammen, ſo werden Sie doch 
der Reinheit meiner anbetenden Liebe Gerechtig— 
keit wiederfahren laſſen, indem ich am Rande 
des Himmels die Qualen der Hölle ſtandhaft 
erduldet habe. Bis in den Tod 

Ihr unglücklich liebender 

L. v. Bf 

„Unerhörte Kühnheit! Wahnſinn der Liebe!“ 
dachte Roſa, und konnte doch im Augenblicke, 
da ſie zürnen wollte, ein leiſes Lächeln nicht 
unterdrücken. 

„Laſſen Sie das Schreiben,“ fagte fie zu 
Lerry, „Emilie hat mir ſo eben Nachricht 
von neuen Schritten gegeben, die ſie zur Ver— 
beſſerung ihres Schickſals gethan hat.“ 

Sie merkte bald, daß auch die beiden Mäd— 
chen von dem hübſchen Schelm getäuſcht worden 
ſeyen, deſſen jugendlich zartes Geſichtchen ſie 
für ein jungfräuliches hielten, und erinnerte ſich 
des von demſelben Pagen erhaltenen Briefchens. 
Dieſes Geheimniß bewahrte ſie jedoch vor Lerry 
und den beiden Mädchen in ihrem Buſen, über— 
zeugt, daß alle drei ihren Betheurungen des 
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keuſcheſten Beiſammenliegens nicht geglaubt 
hätten. N 

Schreiber dieß aber hat alle Urſache, der 
Wahrheit dieſes Vorfalles zu glauben, da er 
ein ähnliches Ereigniß aus ſeinem eigenen Le— 
ben erzählen kann. Zwei Beweggründe machen 
ein ſolches Benehmen möglich und wahrſchein— 
lich: das Ehrenwort und eine bis zum En⸗ 
thuſiasmus geſteigerte reine Liebe; dieſe 
beſeelte den Pagen, jenes lähmte des Erzäh— 
lers verwegenſte Wünſche. 

Von einer Reiſe nach Norddeutſchland in die 
Heimath zurückkehrend, beſuchte ich in N* einen 
Jugendfreund, der ſeit zwei Monaten mit einem 
höchſt liebenswürdigen Weſen vermählt war. 
Er zählte damals erſt 23 Jahre, ſeine Frau 
noch nicht 18, ich kaum 20 Jahre. 

Zu jener Zeit war ich ein romantiſcher Schwär⸗ 
mer, ſchwebte immer in den Sternenräumen, 
und ſprach mit den weiblichen Geſchöpfen auf 
der Erde in einer fo unnatürlichen, geſchraub— 
ten, unpraktiſchen Bilderſprache, daß ich von 
Niemand verſtanden, und von den meiſten Da— 
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men wo nicht für verrückt, wenigſtens für über⸗ 
ſpannt gehalten wurde. 

Die Berufsgeſchäfte feſſelten meinen Freund 
den ganzen Tag hindurch an ſein Amt; er 
überließ mir das angenehme Geſchäft, ſeine 
Amalie ſo gut als möglich zu unterhalten. 

Glücklicherweiſe hatte Amalie ſelbſt einen 
kleinen romantiſchen Sparren im blonden Lok— 
kenköpfchen, und luſtwandelte gerne an Som— 
merabenden an den freundlichen, maleriſchen 
Geſtaden des ſtattlichen Stromes, welcher un— 
weit der Stadt vorüberrauſchte, wenn des Mon⸗ 
des bleiche Strahlen auf den ſchaukelnden 
Wellen ſchwammen, und leiſe Abendlüftchen 
mit den lispelnden Blättern ſchlanker Pappeln 
ſpielten. So lange mein Aufenthalt in N* 
dauerte, war ich auf ſolchen Spaziergängen 
ſtets Amaliens Begleiter; kamen wir nach 
Hauſe, ſo hatte ſich's der Gemahl ſchon bequem 
gemacht, und für ein gutes Abendeſſen in der 
Fliederlaube ſeines Gärtchens geſorgt. Am a— 
lie beehrte mich mit ihrem unbedingten Ver— 
trauen; ich erfuhr bald, daß ihre Eltern, um 
einer ausſichtloſen Bekanntſchaft ein Ende zu 


— 151 — 

machen, zu dieſer Heirath fie überredet hatten; 
der Geliebte ihres Herzens war aus Gram 
nach Amerika gegangen, und hatte ihr ſeitdem nie 
geſchrieben. Sie achtete ihren braven, zärt— 
lichen Mann, erfüllte gewiſſenhaft alle Pflichten 
ihres Berufes als eine redliche Gattin, allein 
ſie konnte ihn nicht lieben. Und was iſt die 
Ehe ohne Liebe? Ich hatte mich in ihren 
Charakter ganz hineinſtudirt, und da alle meine 
Geſinnungen mit den ihrigen übereinſtimmten, 
da ich mit ihr ſchwärmte, mit ihr weinte, ſo 
gewann ich in kurzer Zeit ihr Wohlwollen in 
ſolchem Grade, daß ſie mir geſtand: nach ihrem 
verlorenen Franz wär' ich wohl der Einzige, 
den fie lieben könnte, wenn keine andern Pflich- 
ten ſie bänden. 

Wer an meiner Stelle, welcher Jüngling, 
dem das Herz für alles Schöne glühte, wie 
mir, würde jo günſtige Verhältniſſe nicht be— 
nutzt haben? Ich nicht! Die Hinneigung zur 
reinen Liebe war in mir ſo vorherrſchend, daß 
ich gar keine Verſuchung fühlte. Manchmal 
ſchien mir's, als ob ſich Amalie ſelbſt dar— 
über wundere, und ſolche Augenblicke waren 
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mir ſtets die gefährlichſten. Auf welche Probe 
jedoch das Schickſal in kurzer Zeit mich ſtellen 
würde, davon hatte ich damals noch gar keine 
Ahnung. 

Briefe luden mich zur ſchleunigen Heimkehr 
ein. Mein Freund bedauerte, daß ich ſo bald 
ſchon fein Haus verlaſſen wolle, zu deſſen Ge- 
noſſen er mich bereits gezählt habe. Er half 
mir meine Koffer packen, ſchenkte mir noch eine 
ſehr hübſche Tabakspfeife zum Andenken, und 
drang mir mein Ehrenwort ab, in Jahr und 
Tag längſtens ihn wieder zu beſuchen, dann 
aber wenigſtens zwei Monate bei ihm zu ver⸗ 
weilen. 

Am Abende vor meiner Abreiſe, — es war 
ein trüber Regentag — ſtand ich mit Am a— 
lien ſinnend am Fenſter, an welches die dich— 
ten Tropfen ſchlugen. Wir ſprachen kein Wort. 
Sie ſchnitt mit ihrem Brillantringe meinen 
Taufnamen in das Glas. 

„Mein Gott, Amalie, was haben Sie ge— 
than? Wie leicht könnte Ihr Gemahl dieß miß⸗ 
deuten!“ | 

Immer die niedlichen Züge betrachtend, ges 
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wahrte ich lange nicht, daß zahlloſe Thränen 
über ihre Wangen floßen. 

„Amalie! Sie weinen?“ 

„„Ach,““ ſchluchzte fir, „„ſollte ich nicht wei— 
nen, da ich Sie verliere, das einzige Herz, 
das mich verſteht, das noch tröſtende Worte 
und mitfühlende Thränen für meinen Gram 
N. 

Ich war in keiner geringen Verlegenheit, und 
bot Allem auf, ſie zu beruhigen. 

„„Sie reiſen alſo wirklich ab?““ 

„Ja, Amalie!“ 

„„Bald?““ 

„Morgen!“ 

„„Morgen ſchon? Ach Gott!“ 

„Sie haben den Verluſt des Geliebten 
ertragen, Sie werden auch den Freund noch 
vermiſſen lernen.“ 

„„Schwer, ſehr ſchwer! Jetzt fühl' ich erſt 
den Schmerz, Sie zu verlieren, in ſeiner gan— 
zen Größe, weil der Augenblick des Scheidens 
gekommen iſt. Ach, warum hab' ich Sie nicht 
früher kennen gelernt; es wäre jetzt jo Man⸗ 
ches anders!““ 
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„Amalie, darf ich dieſe Worte zu meinen 
Gunſten deuten?“ 

Ein leiſes „Ja“ wand ſich über un Lippen. 

„Himmliſches Weſen, dieſes einzige Wort 
ſpricht meine Vernichtung aus!“ 

Ich zog ſie ſanft an meine Bruſt, und drückte 
einen Kuß auf ihre Stirne. 

„Darf ich noch eine Bitte wagen?“ 

„„Sprechen Sie!““ 

„Eine Locke von Ihrem Haupte!“ 

Raſch nahm ſie eine Scheere aus ihrem Ar- 
beitstiſchchen; die ſchöne Locke fiel, und ich ver⸗ 
barg ſie in meinem Buſen. 

„Amalie, mein Name darf nicht allein in 
der Scheibe ſtehen; fügen Sie noch den Ihri⸗ 
gen und den Namen Ihres Gatten bei.“ 

Sie that nach meinem Wunſche; aber als 
ſie den Namen des Gatten einſchnitt, floſſen 
ihre Thränen wieder. 

Die häuslichen Geſchäfte trennten ſie von 
mir; ſie bat mich, inzwiſchen ſo gut als 1 
lich mich zu unterhalten. 

„Ja wohl, ſo gut als möglich! Sie füh— 
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len gleich mir, wie unmöglich mir dieß ſey, 
fern von Ihnen.“ 

In meinem Zimmer ergriff ich die Klarinette, 
und blies das ſeelenvolle Lied aus der „Schwei— 
zerfamilie“: 8 

„Wer hörte wohl jemals mich klagen u. ſ. f.“ 

Die ſchwellenden Töne des kräftigen Inſtru— 
mentes drangen durch alle Gemächer des freund— 
lichen Landhauſes, welches mein Freund bewohnte, 
durch den Garten bis hinüber zum jenſeitigen 
Ufer des Stromes. 

Kaum vernahm Amalie ihr Lieblingslied, 
das ſie einſt ſo oft ſchon am Klavier geſungen 
hatte, wenn ihr Geliebter mit der Flöte accom— 
pagnirte, als fie in das Zimmer ſtürzte, an mei— 
nen Hals flog, und in Thränen zerfloß. 

„„Wollen Sie mich mit Erinnerungen tödten?““ 
ſchluchzte ſie, und ſchien alles Troſtes bar und 
ledig. 

An der Hausthüre wurde geſchellt; mein 
Freund kam. 

Amalie flog in die Küche. 

„Nun, ich bringe wichtige Neuigkeiten, mein 

Freund! Wo iſt Amalie?“ 
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„„Vor wenigen Augenblicken ging ſie über 
den Corridor.““ 

„Ah, ſie wird in der Küche ſeyn. Amalie! 
Amalie!“ 

Sie kam. 

„Ueberlaß heute die Küche der Köchin, und 
packe nur gleich deine Siebenſachen zuſammen; 
du mußt morgen mit meinem Freunde nach N* 
reiſen, wohin ihn der gerade Weg führt. So 
eben erhalte ich dieſen Brief, worin mir mein 
Onkel, der Oberſteuerrath, — Du kennſt ja 
den alten Hageſtolz, — melden läßt, der Schlag: 
fluß habe ſeine ganze rechte Seite gelähmt, und 
der Arzt ihm erklärt, daß eine Wiederholung 
ihm den Garaus machen werde. Das iſt ganz 
die Schreibart des jovialen Mannes, der den 
Tod als einen nothwendigen Gaſt, früher oder 
ſpäter, mit guter Laune empfängt. Er will 
uns beide zu Univerſalerben ſeines großen Ver⸗ 
mögens einſetzen, und wünſcht, daß wir ihm 
die Augen zudrücken möchten. Sollte ich, was 
er wahrſcheinlich finde, der Geſchäfte wegen nicht 
kommen können, fo hoffe er, daß ich Amalien 
ſchicken werde, deren zarte Finger er zum Zu⸗ 


— 157 — 

drücken ſeiner Augen für paſſender halte, als 
meine langen, womit ich ihm als Studentchen 
iu den Ferien ſo oft die Aprikoſen aus dem 
Garten geſtohlen habe. Du ſiehſt, der gute 
Humor verläßt ihn ſelbſt am Rande des Gra— 
bes nicht. Gute Amalie, nicht wahr, du biſt 
ſo gefällig, dieſe Reiſe zu machen?“ 

„„Wenn du es wünſcheſt, gerne. Wird ſich's 
aber ſchicken, mit einem fremden Herrn zu rei— 
ſen, ohne weibliche Begleitung?““ 

„Unſer beſter Freund iſt ja kein Fremder. 
Gebt euch nur für ein Ehepaar aus, um kein 
Aufſehen zu machen; das wird euch Jedermann 
glauben, denn ihr ſeyd ſchmucke Leutchen, die 
ganz zuſammenpaſſen.“ 

Dieſe Worte preßten mir das Herz zuſammen. 

„Die Hauptſache hätte ich beinahe vergeſſen. 
Ich habe dich nicht einmal gefragt, lieber Freund, 
ob du nichts dagegen einzuwenden haſt. Nun, 
das hab' ich einmal recht hübſch gemacht.“ 

Ich verſicherte ihn, daß ich es mir zur größ— 
ten Ehre ſchätze, wenn er mir feine Frau an— 
vertrauen wolle. a 

„Anpertrauen! Wie kommt dir denn die⸗ 


— 158 — 

ſes tolle Wort in den Mund? Ich nehm's für 
eine Redensart hin. Das wäre ſchön, wenn 
ein Freund dem Freunde ſeine Frau nicht an— 
vertrauen dürfte! Eine Frau, die ihre Ehre 
nicht ſelbſt bewacht, hütet kein Gott vor dem 
Falle, und ein Freund, der ein ſolches Vertrauen 
mißbrauchen könnte, wäre ein Verräther an der 
Freundſchaft. Weg mit ſolchen Gedanken! Mor- 
gen um 5 Uhr früh reiſet ihr ab, um noch zu 
guter Stunde die Nachtherberge in L* zu er⸗ 
reichen. Der einzige Gaſthof daſelbſt iſt eine 
elende Kneipe, wo ihr ſchlecht aufgehoben ſeyd; 
ich werde für Wein ſorgen, Amalie mag eini— 
gen Capaunen die Hälſe brechen laſſen, denn 
fie ſelbſt kann kein Blut vergießen ſehen. Ver—⸗ 
laßt euch nur auf mich; ich werde euch mit 
Vorrath verſehen, als hättet ihr eine Reiſe 
nach Amerika zu machen.“ 

Er verließ das Zimmer. 

Das Wort „Amerika“, vom Freunde un— 
willkührlich ausgeſprochen, da er von den frü— 
heren Verhältniſſen ſeiner Gattin nichts wußte, 
riß die alte Wunde in Amaliens Herzen auf, 
und ein tiefer Seufzer ſchnitt durch ihre Seele. 
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Aber keine Thräne floß. Sollte die Reiſe— 
luſt, der Gedanke: mit mir zu reiſen, die 
Thränenquelle mit einem Steine überwölbt ha— 
ben? Dieſe Frage ſtellte meine Eitelkeit an den 
Verſtand. Ich wagte nicht, ſie nach meinem 
geheimen Wunſche zu beantworten. Wir tran— 
ken auf fröhliches Wiederſehen noch manches 
Gläschen Weinpunſch, und ehe wir das letzte 
leerten, flüſterte Amaliens Gatte ihr ſchnell 
einige Worte zu. In demſelben Augenblicke 
entfiel ihm ein Meſſer, und während er ſich 
bückte, um es aufzuheben, warf ſie mir einen 
bedeutungsvollen Blick zu, und ſchaute dann 
ſtumm ſeufzend nach oben, als wollte ſie ſagen: 
„Der Ehe Pflicht gebietet es; ich muß, — 
zürne nicht!“ 

Als ich am Morgen mein Gepäck in den 
Hofraum bringen ließ, fand ich meinen Freund 
und Amalien bereits beſchäftigt, den Wagen 
mit allen Erforderniſſen zu einer bequemen Reiſe 
zu verſehen. Ich erkundigte mich, wie meine 
Reiſegefährtin in der Abſchiedsnacht geſchlafen 
habe, und mußte wahrſcheinlich den Ton etwas 
malitiös gewählt haben, denn ſie antwortete 
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hocherröthend: „Gut!“ Jede andere Antwort, 
von einem unruhigen Schlafe, u. dgl. hätte 
mir nicht minder gefährliche Waffen in die Hände 
gegeben, ſie zu necken. Hiefür war ich jedoch 
zu ernſt geſtimmt. | 

Nach dem Frühſtücke folgten die Abſchieds⸗ 
küſſe, und als die vier Poſtpferde vorgeſpannt 
wurden, reichte ich Amalien den Arm, ſie an 
den Wagen zu führen. 

Vom Sitze aus rief ich dem Freunde noch 
zu: „Leb wohl, mein theurer Freund! Mit mei— 
nem Ehrenworte verbürge ich dir, daß 
deine Frau unter meinem Schutze ſtehen ſoll, 
als wäreſt du ſelbſt bei uns; ſey alſo ganz uns 
bekümmert.“ 

„„Schon recht, ſchon recht, das verſteht ſich 
alles von ſelbſt! Glückliche Reiſe! Amalie, 
ſchreibe mir ja recht bald, was der Onkel macht!“ 

Im ſcharfen Trabe lenkten die Pferde auf 
die Landſtraße ein, und nun ging's gar fröh— 
lich durchaus; der Poſtillon blies recht fertig 
das Waldhorn. | 

Noch jetzt, fo oft ich von meiner einfamen 
Schreibſtube aus ein Poſthorn ſchmettern höre, 
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gedenke ich jener unvergeßlichen Fahrt, und 
ſchwelge in Erinnerungen. Es iſt doch etwas 
Herrliches um das Reifen mit Extrapoſt in an— 
genehmer Geſellſchaft; wär' ich ein König, ich 
glaube, dieß würde meine einzige Leidenſchaft 
ſeyn. An einem heitern Sommermorgen, oder 
im Herbſte, wenn die Frühnebel nach und nach 
wie Phantaſiegebilde vor der blitzenden Sonne 
weichen, ſitzt man ſo gemüthlich im Wagen, 
oder vielmehr man liegt darin, wenn es die 
Umſtände erlauben, und ſchmaucht ein Pfeifchen 
ächten Varinas, und greift bisweilen nach dem 
Strohfläſchchen mit ächtem Maraschino di Zara, 
oder nach der Burgunderflaſche, um einen ſtum— 
men Toaſt auf irgend etwas Liebes auszubrin— 
gen. Liegt man allein im Wagen, freilich 
etwas Langweiliges, dann überläßt ſich der 
Geiſt ſüßen Träumen, die um ſo unerſchöpfli— 
cher ſind, wenn man nach dem Orte ſteuert, 
wo das Herz ſeine Seligkeit findet; in Beglei— 
tung eines vertrauten Freundes fehlt es nicht 
an Stoff zu frohen Geſprächen; Heil aber dem 
dreimal Glücklichen, der mit ſeinem Liebchen 
reiſet! Er führt die ganze Welt und 1 * Him⸗ 


Gardinenſeufzer. II. 


— 162 — 

mel im engen Raume feines Wagens, was 
keine Poſtanſtalt auf der ganzen Erde im Stande 
wäre, und baute ſie auch aus einem Welttheile 
eine Diligence. Dann ſprechen ſelbſt die Bäume 
auf den Straßen, und alles Lebloſe wird leben— 
dig. Jeder Reiz der Natur wird doppelt ge— 
noſſen durch Theilung; keine ſchlimme Ahnung 
trübt das Herz, das himmelhoch jauchzet in ſei— 
nem Glücke! a 

Ich war nicht allein, hatte keinen Freund, und 
auch mein Liebchen nicht bei mir, und doch war 
mir ſo wohl, daß ich lange Zeit kein Wort 
ſprechen konnte, weil ich zuerſt mich abmühen 
mußte, die Laſt meines geheimen Glückes tragen 
zu können. Ein holdes Weſen ſaß neben mir, 
das ich liebte, und das mir gut war; ach, 
zwiſchen lieben und gut ſeyn liegt eine ſo 
weite Kluft, und dennoch baut der Zauber der 
Liebe oft ſo ſchnell eine kühn gewölbte Brücke 
über ſie! 

Die ganze Natur lag im Brautſchmucke vor 
uns; ſie hatte ſich im Regen der vergangenen 
Nacht gebadet, und ſtieg nun hell leuchtend wie 
die Meeresgöttin aus der Fluth hervor. 
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Zur Mittagszeit hielten wir bei einem Poft- 
hauſe, das uns nichts bieten konnte als freund- 
liche Geſichter, welche ich aber oft den köſtlich— 
ſten Gerichten vorziehe. | 

Fünf Kinder, wie aufſteigende Orgelpfeifen, 
umgaukelten uns, als wir unter einer dichtbe— 
laubten Kaſtanie im Garten die Proviantkam— 
mer des Freundes rühmten, und verließen uns 
gar nicht mehr. Amalie reichte jedem Kinde 
ein Stück Kuchen, und die kleinen Mühlen mit 
den Stampfzähnchen blieben in beſtändiger Be— 
wegung. 

Sie ſchien meine herzliche Liebe zu den Kin— 
dern mit Vergnügen zu bemerken, und hier er— 
fuhr ich auch durch fein geſtellte Fragen, daß 
ſie auch dem Mutterglücke entgegen ſehe. 

Ich weiß nicht, warum dieſes Geſtändniß, 
dem ich die innigſte Theilnahme durch einen 
Glückwunſch heuchelte, mich betrübte, an— 
ſtatt zu erfreuen. Wahrſcheinlich, weil die⸗ 
ſer werdende Mutterſtand Amaliens mich 
nur um ſo bitterer in meinen thörichten Träu⸗ 
men ſtörte. 

Das Waſſer eines Wildbaches 118 in Folge 
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der ſtürmiſchen Nacht ausgetreten, und hatte 
eine ziemliche Strecke der Landſtraße unfahrbar 
gemacht. Wir kamen alſo auf beträchtlichen 
Umwegen erſt in ſpäter Nacht in unſerer Her— 
berge an, deren Erbärmlichkeit noch bei weitem 
des Freundes Schilderung übertraf. 

Die ſchmutzige Wirthin führte uns in das 
einzige Zimmer hinauf, worin ſie Fremde beher— 
bergen konnte; ſtatt des Zimmers fanden wir 
aber eine alte Rummelkammer, worin alle 
möglichen Geräthſchaften aufgeſpeichert waren. 
Ein einziges, jedoch ſehr reinliches Doppelbett 
verſöhnte mit den übrigen Unannehmlichkeiten. 

„Machen ſich's Euer Gnaden ſo bequem als 
möglich, und wenn die gnädige Frau Gemahlin 
vielleicht Jemand zum Ausſchnüren brauchen, ſo 
ſteh' ich zu Dienſten.“ 

u Jh ſchnüre meine Frau ſchon ſelbſt aus,““ 
erwiederte ich, um die Wirthin zu beruhigen, 
welche mich ſo aufmerkſam betrachtete, als wollte 
ſie nach meinem Aeußern beurtheilen, ob ich 
denn wirklich ſchon ein Ehemann ſeyn könnte, 
und um das Vergnügen zu haben, Amalien 
als meine Gattin begrüßen zu können. 
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Auf die Frage, was uns zu ſpeiſen beliebe, 
fragte ich: „Frau, was magſt du?“ 

„„Was du willſt; es iſt mir ganz gleich, das 
weißt du ſchon,““ entgegnete der blonde Satan, 
um mir das Blut in's Geſicht zu jagen, denn 
ich ſchüchterne Seele gerieth in keine geringe 
Verlegenheit. Wir überließen dieſe Anordnung 
der Wirthin, die auch in kurzer Zeit mit einer 
großen Schüſſel geräucherten Fleiſches erſchien, 
bedauernd, daß ſie mit nichts anderem verſehen 
ſey. 

Zum zweitenmale pries ich meinen Freund, 
der uns ſo gut verſorgt hatte. Wir aßen und 
tranken miteinander mit dem größten Appetite, 
erzählten, was uns in den Schnabel kam, und 
zum Schluſſe bereitete ich mit Spiritus-Feuer 
Weinpunſch. 

„Das geſtrige Deſſert zum Weinpunſche wer— 
den Sie heute vermiſſen,“ bemerkte ich lächelnd. 

Ganz unbefangen, in ihrem netten Nachts 
häubchen und Bettfpencer, erwiederte fie: „„Ich 
bin ſchon ſatt!““ 

Als es auf einer alten Sparer 11 
Uhr ſchlug, ſagte ſie: „Jetzt dürfen wir uns 
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wohl zu Bette legen; wir müſſen früh heraus, 
und wenn ich nicht genug geſchlafen habe, bin 
ich gewöhnlich in böſer Laune.“ 

„„Wie es beliebt. Wenn Sie es erlauben, 
werde ich den Strohſack und den Strohpolſter 
aus dem Bette nehmen, und neben Ihrem La— 
ger auf dem Boden Ihren Schlaf bewachen.“ 

„Warum nicht gar! Wie leicht könnten Sie 
ſich erkälten und krank werden! Nein, nein, Sie 
ſchlafen bei mir!“ 

Nun frage ich jeden guten Chriſten, wie ihm 
bei dieſer Antwort zu Muthe geweſen wäre! 
Es wäre unſchicklich geweſen, auf irgend eine 
Gefahr für ſie anzuſpielen; ſie hätte meinen 
Eigendünkel und meine geringe Meinung von 
ihrem Charakter derb zurechtweiſen, vielleicht 
mit Verachtung mir begegnen können. 

Amalie trank aus, und wollte nun in's 
Bett gehen. Vergebens verſuchte fie, die zent— 
nerſchwere Federdecke aufzuziehen; obgleich ſie, 
ſich vorwärts beugend, daß ich die ſchönſten 
Waden von der Welt bis über die Kniekehle 
bewundern konnte, alle Kraft anſtrengte, gelang 
es ihr doch nicht, bis ich ihr Hülfe leiſtete. 
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Ich hob ſie ſanft hinein, löſchte das Licht aus, 
entkleidete mich bis auf das Unterbeinkleid, und 
ſtieg nun hinein zu ihr. Meine ſchönen Leſe— 
rinnen, Sie werden ſelbſt wiſſen, daß Wein— 
punſch kein Eibiſchthee iſt, alſo brauche ich Ih— 
nen keine Vorleſung über die himmelweit ver— 
ſchiedenen Wirkungen dieſer Getränke zu halten; 
genug, ich lag nun einmal neben dem liebens— 
würdigſten Weibchen von der Welt. Sie fing 
ein Geſpräch an: 

„Wer von uns beiden hätte ſich geſtern noch 
träumen laſſen, daß wir heute ſo nahe beiſam— 
men ſeyn würden!“ 

„„Wahrhaftig, ich würde dieſen Einfall für 
einen Traum, oder für den kühnſten Wunſch 
gehalten haben.““ 

„Mein Mann wird lachen, wenn ich ihm 
dieſes Abenteuer ſchreibe.“ 

„„Gewiß!““ 

In dieſem Augenblicke ſtellte ich mir lebhaft 
vor, wie ich gelacht haben würde, wenn 
Amalie als meine Gattin ein ſolches Aben— 
teuer mir geſchrieben hätte. Mein Lachen würde 
wahrſcheinlich ganz grün geweſen ſeyn. 


— Di 

„Himmel, hören Sie nichts?“ 

„„Was denn?““ d 

„An der Bretterwand ſtreift etwes auf und 
ab.“ 

Sie rückte fo nahe zu mir, daß unſere Lei: 
ber ſich berührten. 

„„Ich höre nichts. Wahrſcheinlich ſchläft Je⸗ 
mand in der Nebenkammer, und hängt vielleicht 
die Kleider auf.““ 

Ich glaubte nie an Geſpenſter, und erklärte 
mir daher auch den Umſtand als ganz natür— 
lich, daß etwas die Bettdecke auf meiner Seite 
leiſe in die Höhe hob; ich wollte jedoch Ama— 
lien nichts davon ſagen, um ihre Ruhe nicht 
zu ſtören; ſie hätte doch den Muth nicht ge⸗ 
habt, zu unterſuchen, was dieſe Bewegung her— 
vorbrachte. Späterhin gewöhnte ich mich daran. 

Zwiſchen Furcht und Müdigkeit entſchlummerte 
Amalie; ihr Köpfchen ruhte zur Hälfte an 
meiner Bruſt; ihr weicher ſüßer Odem wehte 
durch die verſchobenen Falten des Hemdes über 
mein Herz hin, das mit Fiebereile ſchlug. Ohne 
ſie im Schlummer zu ſtören, konnte ich nicht 
einmal mein Haupt neigen, um ihre Locken zu 
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küſſen, und keine Hand ausſtrecken, um zu prü— 
fen, ob die Bettdecke auf Amaliens linker 
Seite gegen Luftzug ſchließe. 

Weit ſchwerer als die Bettdecke, ja, als eine 
ganze Welt, lag das Vertrauen meines 
Freundes und mein Ehrenwort auf meiner 
Seele. Vergebens wollte ich mit König Salomo 
mich tröften, welcher einſt geſagt haben foll: 
„Alles iſt eitel!“ Der gute Herr hatte gut 
reden in ſeinem Serail von 3000 Frauen und 
7000 Kebsweibern; aber ich armer Jüngling, 
verliebt bis über die Ohren, an der Schwelle 
des Paradieſes liegend, ohne es betreten zu dür— 
fen, ich war in der härteſten Lage von der 
Welt, und habe durch Satans vereitelte Ver— 
ſuchung in jener Nacht alle ſpätern Sünden, 
die ordinären und die himmelſchreienden, ſchon 
zum Voraus abgebüßt. 

Vom Schlafen war bei mir keine Rede, und 
als Amalie am ſpäten Morgen erwachte, 
ſcherzte ſie mit teufliſcher Unbefangenheit, daß 
ich ſo bleich ausſehe, wie ein Wachsbild. 

Immer noch wagte ich es nicht, meine aus— 
geſtandenen Leiden zu geſtehen, als ſie aber bei 
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dem Frühſtücke über mein verſtörtes Weſen ſcha⸗ 
denfroh lachte, ſchilderte ich ihr meinen Zuſtand, 
während ſie ſchlief, mit den natürlichſten und 
lebhafteſten Farben. 

Sie lachte hell auf. 

„Sie können lachen?“ 

„„Warum nicht?“ 

„Fühlen Sie kein Mitleid mit mir?“ 

„„Ey, warum nicht gar! Wenn Ihnen ſo 
ſchrecklich zu Muthe war, warum haben Sie 
mich nicht geweckt, und mir Ihre Leiden ans 
vertraut?““ i 

„Iſt es möglich, Amalie, Sie hätten dann —“ 

„„Nun ja, ich hätte gethan, was Sie von 
jeder fühlenden Dame erwarten konnten.“ 

„Heiliger Gott, ich habe alſo meine Rettung 
ſelbſt vereitelt?“ 

„„Allerdings; ich hätte Sie gebeten, nach 
Ihrem frühern Antrage, den Strohſack und 
den Strohpolſter zu nehmen, und neben dem 
Bette ungeſtört und unverſucht der nöthigen 
Ruhe zu pflegen.“ 

In meinem frühern Leben hatte ich oft ſchon 
von einem gewiſſen Zuſtande der Menſchen ge— 
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hört und gelefen, worin ihnen zu Muthe feyn 
ſoll, als ob fie aus allen Himmeln ſtürzten, 
ohne mir einen klaren Begriff davon machen zu 
können. Jetzt hatte ich dieſen Zuſtand los. 

Seit Chriſti Geburt wurde ſicher kein ſo ein— 
fältiges Geſicht gemacht, als meines war, da 
ich dieſe Antwort Amaliens vernahm. Ich 
erwartete eine ganz andere, mächtig genug, um 
den Tag in eine zweite Nacht zu verwandeln, 
und nun dieſe grauſame Enttäuſchung! Das 
war zu viel, und dennoch machte ich eine gute 
Miene zum böſen Spiele, und lachte mit ihr 
aus vollem Halſe. Aber wie lachte ich? Daß 
mir die Verzweiflungsthränen in den Augen 
ſtanden. 

Von jener Zeit an hab' ich mir ſelbſt das 
Ehrenwort gegeben, durch kein Ehrenwort in 
ähnlichen Fällen mich jemals wieder zu binden. 
Noch zur Stunde weiß ich nicht, ob ich jene 
Entſagung bereuen ſoll, oder die Wenn 
dieſes Zweifels. 


Oeffentliche Triumphe. 


In ganz Paris war von nichts mehr die 
Rede, als von dem Auftreten Roſa's in der 
italieniſchen Oper. Die Anhänger der verſchie— 
denen Partheien hielten geheime Sitzungen, wo— 
zu die Redakteure und Reeenſenten der gelegen 
ſten Tagblätter gezogen wurden. Hier wurden 
Pläne geſchmiedet und Intriguen geſponnen, um 
die Erfolge zu vereiteln, welche das Publikum 
von Roſa's außerordentlichen Talenten mit 
Recht erwartete. 

Die erſten Sängerinnen waren in Verzweif⸗ 
lung. An dem Schiffchen ihrer Hoffnungen 
ſpannten ſie ſtatt der Segel ihre Unterröckchen 
auf, und überließen das Steuerruder der will— 
kürlichen Lenkung aller Federhelden, welche ih— 
nen für dieſe Gunſt die goldenen Berge einer 
ſchimpfenden Kritik verſprachen. Auf dieſe Weiſe 
landeten ſelbſt alte Herren, die früher für 
eine gefällige Ueberfahrt das Gold händevoll 
geſpendeten hätten, glücklich im erſehnten Hafen, 
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der bisweilen Raum genug für alle Reiſende 
enthielt. 

Das waren goldene Tage für die Herren von 
der Feder, welche ſie auch trefflich zu benützen 
wußten. Keiner ſpeiste mehr zu Hauſe; die 
Einladungen drängten ſich. 

Weil aber Roſa's Schönheit, ihre grenzen— 
loſe Freigebigkeit, und die Nachricht von dem 
großen Feſtballe für das Kunſtperſonal, ſchon 
allgemein bekannt waren, ſo verſchwendeten die 
Sängerinnen ihre Gunſtbezeugungen und ihre 
Goldſtücke vergebens; die Herren waren ſo klug, 
auf zwei Seiten zu fiſchen, und was bei einem 
ſolchen Diner verabredet wurde, erfuhr nach 
demſelben Roſa immer ganz genau. 

Endlich brach der erſehnte Tag an. Roſa 
wollte die Desdemona in „Othello“ zur erſten 
Rolle geben. Der Director hatte die Eintritts— 
preiſe verdreifacht; Niemand achtete darauf. 
Der Zudrang war ſo ungeheuer, daß die Si— 
cherheitswache um das Vierfache verſtärkt wer— 
den mußte. 

Hell beleuchtet war das Haus; der ganze 
Hof anweſend, in allen Logen funkelten präch⸗ 
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tige Uniformen und Juwelen aller Art; die 
Damen wetteiferten im Glanze des Anzuges; 
der reiche Blumenflor der ſchönſten Frauen und 
Mädchen von Paris ergötzte das Auge des Zu— 
ſchauers. 

Der König hatte durch ſein Urtheil über 
Roſa's Geſang in St. Cloud die Meinung 
des ganzen Adels ſchon zum Voraus beſtimmt, 
als er ſie für Europas Nachtigall erklärte, und 
die Großwürdenträger am Hofe richten ihr Ur— 
theil in Geſchmacksſachen immer nach der An— 
ſicht des Regenten, wie die Planeten ſich nach 
der Sonne richten. 

Die intriguirenden Sängerinnen ſaßen mit 
ruhiger Zuverſicht in ihrer Loge, und erwarte— 
ten, nach der getroffenen Verabredung, daß Ro- 
fa ausgeziſcht und ausgepfiffen werden würde.“ 

Roſa erſchien. 1 

Man muß die Franzoſen kennen, in allen 
Dingen enthuſiaſtiſch, um ſich einen Begriff von 
dem Jubelſturme machen zu können, womit ſie 
empfangen wurde, der einem Alpendonner glich, 
wenn er von zehnfachem Echo zurückgebrauſet 
wird. Aus der königlichen Loge flog der erſte 
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Lorbeerkranz auf die Bühne, von gediegenem 
Golde, mit Perlen und ächten Steinen durch— 
flochten, ein Meiſterwerk von der Hand des 
erſten Juweliers von Paris. 

Es regnete nun Kränze, Blumen und Ge— 
dichte von allen Seiten, daß die Vorderſeite 
der Bühne der reichen Niederlage eines Kunft- 
gärtners glich. Der Sturm dauerte fieben Mi— 
nuten. Roſa konnte nicht zum Worte kommen; 
fie verneigte ſich fortwährend nach allen Rich— 
tungen, und trocknete ſich die Thränen des Dan— 
kes und der innigſten Rührung aus den Augen. 

Wo blieben die Ziſcher und Pfeifer? Sie 
verhielten ſich ſtumm, aus Angſt, zerriſſen zu 
werden, wenn ſie auch nur den geringſten feind— 
lichen Verſuch gewagt hätten. 

Roſa ſang. 

Die unermeßliche Menge war ſtummer als 
ein Leichenſaal; kein Athem wagte es, ſich zu 
regen. 

Majeſtätiſcher als Domglocken, und zarter 
als Aeolsharfenklänge, wogten Roſa's zaube⸗ 
riſche Klänge durch die weiten Hallen; ſie ſang 
und ſpielte die erſten Talente neben ihr in den 
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Staub. Eine ſolche Gluth der Liebe, aller über- 
ſtrömenden Gefühle, ſchien nicht im Raume ei⸗ 
nes Menſchenherzens walten zu können. 

Daß man das Gebet in dieſer Oper ſo vor— 
tragen könne, hatten die erſten Kunſtkenner bis— 
her für unmöglich gehalten. Schade, daß es 
keine Aufruhrakte für ein Theaterpublikum gibt; 
hier wäre es zweckmäßig angewendet geweſen, 
denn vor Bravorufen hörte man das eigene 
Wort nicht mehr. 

Nach jeder Nummer wurde Roſa drei- und 
viermal gerufen, und am Schluſſe wieder mit 
Kränzen überhäuft, ſo daß die Gardine nicht 
mehr fallen konnte, ohne den Wall der Huldi⸗ 
gungen zu verletzen. 

Der Corridor, durch welchen Roſa zu ihrem 
Wagen mußte, war mit Enthuſiaſten wie ver— 
mauert. „Weg mit dem Wagen!“ hörte man 
tauſend Stimmen toſen. 

Und als ſie nun hervortrat, beſcheiden in 
ihren Mantel gehüllt, eine Kaputze über den 
Kopf gezogen, um wo möglich nicht erkannt 
zu werden, erſchallte der Jubelruf von Neuem. 

Cavaliere vom höchſten Adel führten fie an 
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einen eigens hiezu erbauten prachtvollen Triumph 
wagen, hoben ſie auf ihren Händen hinein, und 
zogen ſie, von mehr als tauſend Fackeln gelei— 
tet, in das Hotel, wo Roſa den außerordent— 
lichen Feſtball veranſtaltet hatte, den jemals in 
Paris eine Privatperſon geben konnte. 


Der Feſtball. 


Ein Verzeichniß von Speiſen und Weinen, 
ſo köſtlich, als die Umſtände ihre Beiſchaffung 
nur immer erlaubten, würde meine ſchönen Le— 
ſerinnen ermüden, welche weit mehr Intereſſe 
am Tanze und ſüßer Intriguen eines Balles 
zu nehmen pflegen. Die Feinſchmecker freilich 
könnte ich mir dadurch verbindlich machen, in— 
dem ihre Leckermäulchen allerlei delikate Ge⸗ 
richte fänden, die ihnen zufällig noch nie zu Oh— 
ren kamen; allein da ich von der Liebe ſpreche, 
darf ich die edle Zeit nicht mit Küchenzetteln 
vergeuden. 

Der Hof beehrte den Ball mit fran Gegen— 
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wart, und ſein großes glänzendes, hochadeliges 
Gefolge, war über alle dieſe Herrlichkeiten nicht 
wenig erſtaunt. Gewohnt, von reiſenden Künſt— 
lerinnen ſonſt um Abnahme von Logenplätzen 
erſucht zu werden, ſahen ſie ſich nun plötzlich 
in Gäſte einer ſolchen verwandelt, und ließen 
ſich's wohl ſchmecken. 

Am thätigſten zeigten ſich die Herren Redac— 
teure und Recenſenten, die in Maſſa einen Tiſch 
belagerten, den ſie nach allen Regeln der Kunſt 
aushungerten, indem in zwei Stunden auch 
nicht eine einzige volle Schüſſel mehr auf dem— 
ſelben zu ſehen war; der Wein in den Flaſchen 
ſchien bodenlos zu verrinnen. 

Dieſen gegenüber ſaßen die getäuſchten Sän— 
gerinnen, welche ſich nun aus Wuth über ihre 
vereitelten Hoffnungen an den Speiſen und Ge— 
tränken rächten; o, die Rache iſt mächtig! Sie 
leiſteten wirklich Wunderbares, und ihre Ver— 
ſenkungen beſchämten die künſtlichſten Arbeiten 
der Theatermaſchiniſten. Hoch über dieſem Ge— 
triebe, wie ein himmliſches Weſen, ſchwebte 
Roſa, mitten unter den großen des Reiches, 
bei den feinſten und zarteſten Huldigungen die 
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irdiſchen Genüſſe vergeſſend. Der reiche Lord 
W., ein bekannter Verſchwender, nahte ſich ihr. 

„Roſa, ich wollte mich ſchon längſt erſchie— 
ßen; da hörte ich Sie heute ſingen, und habe 
das Leben wieder liebgewonnen. Gewähren Sie 
mir nun auch eine kleine Bitte.“ 

„„Gerne, wenn ich ſie gewähren kann.““ 

„Auf Ehre?“ 

„„Auf Ehre, wenn die Erfüllung der Bitte 
nicht ſelbſt gegen die Ehre wäre.““ 

„Gewiß nicht! Schicken Sie mir morgen ge— 
fälligſt die Rechnung über die Koſten dieſes 
Balles!“ 

„„Wo denken Sie hin, Milord?““ 

„Ich habe Ihr Ehrenwort, und kann keine 
Entſchuldigung mehr annehmen.“ 

Solche Lords könnte man bei vielen Thea— 
tern recht nothwendig brauchen. Wie manche 
Sängerin oder Schauſpielerin könnte gar nicht 
begreifen, daß man bei einem ſolchen Antrage 
noch zögern möchte! Sie würden es gewiß nicht 
bis zum Verlangen des Ehrenwortes kommen 
laſſen. 


Warum wendete ſich der Lord mit ſeiner 
22 
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Großmuth nicht an Lenchen, die, gleich einer 
Nymphe des Palais⸗Royal gekleidet, an einer 
Ecke zwiſchen Sängern, Schauſpielern, Offizie— 
ren und jungen Bonvivants ſaß, und mit Cham— 
pagner ſich ſo berauſchen ließ, daß ihre Augen 
ſtarr wurden, wie von geſchliffenem Cryſtall. 
Der Kühnſte unter den Anbetern brachte dem 
Gürtel der Venus eine Libation, indem er ein 
Glas Champagner in ihren bereits verwelkenden 
Buſen goß, und ein zweiter, um ihn zu über— 
bieten, maß, ob ſie von der Fußſpitze bis zum 
Gürtel gerade ſo lang ſey, wie vom Scheitel 
bis dahin. Wie weit die Meßkunſt dieſes 
unternehmenden Jünglings ging, darüber ſchwei— 
gen die Memoiren; ſie erwähnen nur, daß 
Lenchen fo vernünftig war, einen lebhaften 
Streit zwiſchen Beiden über ihren niedlichen 
Fuß dadurch zu beendigen, daß ſie den Fuß 
auf den Tiſch legte. Welch ein edles Gemüth, 
lieber einen geringen Verſtoß gegen die Feſt— 
ball⸗Etiquette zu begehen, als zwei Freundes— 
herzen durch einen Zank entzweien zu laſſen, 
den vielleicht hundert Andere, über weit gehei— 
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mere Differenzen, durch Zeugſchaft hätten ent— 
fernen können. 

An dieſem Abende wurde Lenchen auch der 
Roſa vorgeſtellt, welche ſchon aus ihren erſten 
fünfzig Worten eine Beſtätigung von Lerry's 
Urtheile über ſie ſchöpfte. 

Waren die vornehmen und gemeinen Millio— 
näre vor und nach dem Feſt von St. Cloud 
ſchon im höchſten Grade ungeduldig, weil ſie 
die Hoffnung der verwünſchten Annäherung an 
Roſa noch im fernen Dämmerlichte erſchauten, 
ſo ſchienen ſie jetzt vollends verrückt. Sie wurde 
mit zahlloſen Fragen beſtürmt, wann denn end— 
lich einmal die Stunde der Erlöſung ſchlagen 
würde; Roſa vertröſtete, wie ein guter Seelen— 
hirt im Beichtſtuhle, die Zudringlichen auf den 
Himmel, deſſen Bau bereits im vollen Gange 
ſey, und in längſtens zwei Monaten vollendet 
werde, wenn das Geld nicht verſiege. 

„Was Geld?“ hieß es dann immer; „gebie— 
ten Sie über die nöthigen Summen nach Ber 
lieben.“ 

Beſuche bei Roſa und der Genuß ihrer 
fortgeſetzten Gaſtrollen, entſchädigte die Unge— 
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duldigen einigermaßen für die verzehrende Sehn— 
ſucht. 

Lerry war inzwiſchen mit ſeltener Hinge— 
bung Tag und Nacht mit dem Baue des Pa— 
radieſes, oder der neun Himmel beſchäf— 
tigt; die Arbeiter wurden dreifach bezahlt, um 
nur die Vollendung des Werkes zu beſchleuni— 
gen, wodurch das ganze, von Roſa unter ſo 
vortheilhaften Verhältniſſen erkaufte Schloß, eine 
völlige Umgeſtaltung erhielt. 

Eines Morgens trat er freudigen Antlitzes 
vor ſie hin, und ſprach: „Hohe Gebieterin, das 
Paradies iſt fertig; beſtimmen Sie gefälligſt 
den Tag Ihres feierlichen Einzuges!“ 


Das Paradies. 


Roſa wäre in der Freude ihres Herzens 
über dieſe erſehnte Botſchaft beinahe dem Lerry 
um den Hals gefallen. 

Sie fuhr noch in derſelben Stunde mit ih— 
rem Vertrauten hinaus, um ſich zuvor von der 
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innern Einrichtung des Ganzen zu überzeugen, 
fühlte ſich jedoch im höchſten Grade bezaubert 
von der äußerſt geiſtvollen Ausführung des ge— 
nialen Gedankens. 

Sogleich ſetzte ſie jene erlauchte Perſon, die 
meinen ſchönen Leſerinnen als S' bekannt iſt, 
ſo wie ſämmtliche Aktieninhaber von der Vol— 
lendung des Baues in Kenntniß. 

S* ſchrieb unverzüglich zurück, daß er heute 
noch mit ihr im Paradieſe zu ſeyn wünſche. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um die holden, 
neugierigen Leſerinnen, ſo wie die ſchmunzelnden 
Leſer mit jenem beiſpielloſen Baue bekannt zu 
machen; denn es bleibt doch immer ein origi⸗ 
neller Gedanke, ſinnlichen Menſchen ein Para- 
dies hinzuzaubern, welches ihren überſpannteſten 
Anforderungen an ein irdiſch-ſeliges Paradies 
genügen ſoll. | 

Zwei Pagen erwarteten S* am Portale, wo 
er aus dem Wagen ſtieg, und führten ihn ſeit⸗ 
wärts in eine Vorhalle, deren Boden unter 
ihm wich und ihn raſch in eine Kapelle hinab 
trug, wo auf dem Hauptaltare Roſa's wohl- 
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getroffenes Bildniß als Venus in Lebensgröße 
thronte, umgeben von den drei Grazien. 

In der Mitte der Kapelle befand ſich eine 
Erhöhung, und auf dieſer ein reich mit Blumen 
von allen Gattungen geſchmückter Nachen, mit 
einer dreifarbigen Flagge, blau, roth, und weiß, 
andeutend, Treue, Liebe und Reinheit des Be— 
wußtſeyns. 

Nach einer freundlichen Begrüßung des Bil— 
des der Venus, mußte ſich S* der Länge nach 
in den Kahn legen, über welchen ſich ſchnell 
ein dünner, durchſichtiger Schleier wölbte. Zwei 
Genien, wovon einer ruderte, und der Andere 
das Steuer lenkte, brachten den Nachen raſch 
in Bewegung, welcher über den in ſchiefer Rich— 
tung abwärts führenden Boden durch eine Höhle 
in die Fluthen glitt, die durch eine unfichtbare 
Beleuchtung einem rothen Feuermeere glichen. 
Die Felſendecke ruhte ſo nahe auf dem Waſſer— 
ſpiegel, daß S! ſich nicht aufrichten konnte, 
um die überraſchenden Gegenſtände näher zu 
beſchauen. 

Vor dem ſchönen Portale einer im italieni— 
ſchen Style gebauten Rotunde landend, die mit— 
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ten in einer dichten Gruppe von Kaſtanienbäu— 
men ſtand, mußte S* mit einem ſilbernen 
Hammer dreimal an die eherne Pforte klopfen. 
Sie ſprang auf, und vier reizende Nymphen im 
Gewande der Natur, begrüßten knieend aber 
ſtumm den Ankömmling, und entkleideten ihn 
ganz, um ihn durch das Coſtüm eines altgrie— 
chiſchen Jünglings in das Land entſchwundener 
Zeiten zu verſetzen. 

Sie führten ihn dann auf einer Treppe von 
dreißig Stufen zu einem geländerloſen Balkon, 
auf welchem er nach wenigen Schritten in tie— 
fer Dunkelheit in einen Abgrund zu ſtürzen 
wähnte; allein ein zartes und dennoch feſtes 
Netz umfing ihn, und ſo ſchwebte er frei in 
der Luft, als plötzlich eine künſtliche verborgene 
Beleuchtung die ſcheinbare Nacht in den hell— 
ſten Tag verwandelte. 

Unter ſich erblickte er ein großes marmornes 
Baſſin von ſaalweitem Umfange, und in dem 
ſüßduftenden Waſſer die ſchönſten Mädchen, 
welche theils fröhlich plätſchernd auf dem Rük— 
ken und auf dem Bauche umherſchwammen, 
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theils auf den ſchmalen Gittergallerien zu beiden 
Seiten allerlei Poſſen trieben. 

Das Netz ſenkte ſich, und tauchte den Sz in 
die aromatiſche, ſtärkende Fluth, und nahten 
ſich die holden Nymphen, um ihn neckend mit 
Waſſer aus hohler Hand zu beſpritzen, fo hob 
ſich das Netz wieder in die Höhe. Dieſer Wech— 
ſel von Annäherung und Entfernung dauerte 
vielleicht eine Viertelſtunde. 

Nun öffnete ſich die Decke, durch welche S* 
in ein von Wohlgerüchen aller Art erfülltes 
Gemach ſchwebte. Dort beeilten ſich vier Sela— 
vinnen von auserleſener Schönheit, mit leichter 
Verhüllung des Gürtels, den S* aus dem Netze 
zu nehmen, völlig zu entkleiden, auf ſchwellende 
Kiſſen zu legen, und nach türkiſcher Sitte alle 
Gelenke mit köſtlichen Salben zu reiben. 

Hierauf hüllten ſie ihn ſorgfältig in einen 
ungeheuern Shawl; jede ergriff eine Ecke deſ— 
ſelben, und ſo trugen ſie ihn langſam in einen 
feſtlich geſchmückten Speiſeſaal, wo auf einer 
Erhöhung von vier Stufen unter einem weißen 
mit ſilbernen Lilien überſäeten Baldachine, die 
Tafel für ihn gedeckt war. Eine unſichtbare 
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Muſik ſpielte die beliebteſten Tonweiſen der be: 
rühmteſten Meiſter, und dreißig Mädchen, in 
Größe und Farbe der Haare verſchieden, boten 
ihm die köſtlichſten Gerichte, und Weine von 
überſeeiſchen Reben und ſeltenem Alter, wohl 
auch noch andere künſtlich bereitete Getränke, 
Lebensnektar, der die ſchlummernden Kräfte der 
Natur zu nie geahneten Wirkungen aufweckte. 

Während des kurzen Mahles wurden vor 
ſeinen Augen lüſterne Tänze ausgeführt, dar- 
ſtellend die oft ſo reizenden Mythen der griechi— 
ſchen Fabelwelt, z. B. Venus in der Umarmung 
des Mars, vom hinkenden Vulkan überraſcht, 
Jupiters goldenen Regen, u. ſ. w. 

Von einem rauſchenden Feſtmarſche geleitet, 
umgaukelt von den lieblichen Geſtalten, die ſo 
eben ſeine Sinne berauſchten, wandelte er zwi— 
ſchen reich beleuchteten Säulengruppen in einen 
wunderſchönen Garten, der alle erdenklichen 
Anlagen in ſich vereinte, ohne deßwegen allzu 
ausgedehnt zu ſeyn. Schäumende Cascaden, 
Springquellen, doch überall weißer und rother 
Wein ſtatt des Waſſers, ſchlagende Nachtigal— 
len auf den Bäumen, Blumen und Gewächſe 
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von wunderbaren Formen und Farben aus den 
heißen Zonen anderer Welttheile, ergötzten im 
unfaßbaren Wechſel die entzückten Augen des 
Beſchauers, bis irgend ein Geräuſch hinter ei— 
ner Roſenhecke bisweilen den Anblick bot, wie 
ein Faun eine Nymphe haſchte, und die ſchein— 
bare Spröde auf grünen Natur-Ottomanen be— 
ſiegte. 

Durch die Fenſter täuſchender Einſtedeleien, 
von einem Nothrufe angezogen, ſah er eisbär— 
tige Eremiten, wie ſie andächtige Nonnen von 
der Jugend eines nur ſcheinbaren Alters über— 
zeugten; überall bezauberte Leben und Liebe, 
und die geiſtige Macht unſichtbarer Muſik. 

Alſo fortwandelnd in den ſüßen Träumen 
eines Seligen, der einging in einen türkiſchen 
Himmel, gelangte S* an ein Portal, welches 
auf doriſchen Säulen ruhte. 

Windſchnell und lautlos ſprangen die beiden 
rieſigen Flügel auf, und ſein Auge erblendete 
faſt von dem überirdiſchen Glanze, der ihm ent— 
gegen ſtrahlte. 

Der Zauberer Merlin, unſterblichen An— 
denkens, ſchien ſich hier verewiget zu haben, 
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durch ein Meiſterſtück, desgleichen die Welt noch 
nicht geſehen hatte, durch ein noch unbekanntes 
Weltwunder. Vertraut mit dem Herrlichſten, 
was nur immer von Menſchenhänden kann ge— 
ſchaffen werden, blieb S* dennoch in unverhehl— 
barer Ueberraſchung ſtaunend ſtehen. 

Der Boden war eine Roſenflur, auf welcher 
hohe Lilien die Wandelpfade wieſen. In der 
Mitte ſtieg von wohlriechenden Waſſern, mit 
dem vorherrſchenden Geruche des griechifchen 
Roſenöles, dreißig Fuß hoch eine fünfarmige 
flüßige Säule empor, auf deren fünf Spitzen 
eben ſo viele Goldkugeln funkelnd tanzten. 

Die Wände beſtanden aus eryſtallenen Pfei⸗ 
lern, zwiſchen denen keine Tapeten von Lyoner— 
ſammt oder Goldſtoff, keine Gemälde von Ra— 
phael oder Rubens um das Lob des Eintreten— 
den buhlten; ſondern in fünf bogenförmigen 
Abſätzen, jeder von Manneshöhe, waren die in— 
tereſſanteſten Liebesabenteuer der Götter Grie— 
chenlands von lebendigen, völlig unbellei— 
deten Jünglingen und Mädchen, an deren mu— 
ſterhaften Geſtalten ſelbſt ein Prariteles und 
Thorwaldſen ſich ergötzt hätten, in Tableaus 
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dargeſtellt; rings umher an den Wänden bis 
hinauf zum Spiegelplafond, der die zahlreichen 
üppigen Figuren in's Unzählbare vervielfältigte. 
Ein ſolcher Anblick würde ſelbſt die Flugſchritte 
des Achilles, Hektor, und der leichtfüßigen Ata— 
lanta verzögert haben. Ohne Unterbrechung 
ſangen 300 unſichtbare Menſchenkehlen das 
Glück der Liebe in ſüßen Liedern, ohne Inſtru— 
mentalbegleitung; denn die leiſen Aeolsharfen— 
klänge, welche fernher von einer Inſel der Se— 
ligen zu athmen ſchienen, konnten nur für den 
Odem der Himmelsluft gelten. 

Auf Händen und Füßen ruhend, dicht anein— 
ander gereiht, bildeten die mackelloſen Leiber 
kräftiger Jünglinge, unter welchen die Mädchen, 
frei von jedem Drucke, das Antlitz aufwärts, 
querhin die cryſtallene Treppe bedeckten, die le— 
bendigen Stufen, über welche hinauf S* zum 
geweihten Liebeslager der Venus ſchritt, die 
über demſelben in einer Cryſtallniſche nur mit 
den Reizen der Natur prangte, auf dem Haupte 
einen einfachen Kranz von Roſen tragend. 
Dieſe Venus war — Roſa, wie in himmli⸗ 
ſcher Verklärung ſtrahlend. 
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Huldvoll lächelnd, wie jene unſterbliche Göt— 
tin, die mit ihrem Ruhme einſt ganz Griechen— 
land erfüllte, ſprach ſie von ihrer Strahlen— 
höhe: 

„Fremdling! wähle unter allen Geſtalten, die 
in dieſem der Liebe geweihten Tempel der Venus 
athmen!“ 

„„Ich wähle dich, Unſterbliche!““ 

Sie ſtieg herab auf das Götterlager und 
ſank in den weichen, ſchwellenden Pfuhl. 

„Venus erwartet dich!“ 

Dieſe Worte wirkten mit Zauberkraft; denn 
plötzlich wolbte die Nacht ihren dichten Sternen— 
mantel über das Lager, welches nun auch Se, 
von überſeligen Wonnen berauſcht, beſtieg. 

Er fühlte nur die Angebetete in ſeinen 
Armen; er ſah nichts, als die Lichtgeſtalten 
an den Wänden, welche ſich plötzlich zu regen 
begannen, und die Geſchichten ihrer Darſtellun— 
gen vollendeten. — Das leiſe Lispeln der Lip— 
pen, die ſich in Küſſen berauſchten, und das 
lockende Stöhnen miſchte ſich in die weichen 
Töne zahllofer Flöten. 

Die Nacht des Lagers wich dem eindringen— 
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den Lichtmeere; und den Armen des in den 
neunten Himmel entrückten S* entwand ſich 
Venus-Roſa, und beſtieg wieder die leuch— 
tende Niſche: 

„Fremdling! Du wareſt im Tempel der Ve— 
nus; ſey dankbar und ſchweige! Auf Wieder— 
ſehen!“ 

Ein dichter Schleier ſank über die Niſche 
herab, und in demſelben Momente herrſchte die 
geheimnißvolle Nacht im ganzen Tempel. 

Als S* ſich erheben wollte, um nach den 
entzückenden Geſtalten zu ſchauen, da lag er auf 
einem reichen, breiten Divan in einem niedli— 
chen Salon des Schloſſes, und vor ihm ſtan— 
den zwei Mohren in prächtiger Livree, welche 
ſeine Kleider auf ihren Armen trugen, womit 
ſie ihn bekleideten. 

* 

Ich muß hier bemerken, daß, im Falle eine 
Dame das Paradies zu beſuchen wünſchte, 
uit Ausnahme der Geſtalten im Tempel der 
Liebe, alle andern Geſtalten den ſchönſten Jüng— 
lingen angehörten; eben ſo ſtand es jedem 
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Beſucher, männlichen oder weiblichen Geſchlech— 
tes, völlig frei, durch eine Maske, welche 
das Geſicht verhüllte, für die Mitwirkenden un— 
kenntlich zu bleiben, ein Mittel, welches von 
Vielen gewählt wurde, welche, von Eiferſucht 
bedroht, einen möglichen Verrath befürchteten, 
oder auf dieſe Weiſe ungezwungener, aller Rück— 
ſichten ledig, der unmittelbaren Beſchauung ſo 
vielfältiger Reize ſich überlaſſen wollten. Als 
aber bald darauf auch Lenchen in's Para— 
dies kam, verbat ſie ſich ausdrücklich eine 
Maske, da ſie eine ſolche auch nicht im gewöhn— 
lichen Verkehre des Lebens zu tragen gewohnt 
ſey. 
Die H. v. B. war unter den Damen die 
fleißigſte Beſucherin des Paradieſes, ja, es 
ereignete ſich nicht ſelten, daß ſie täglich zwei— 
mal erſchien, aber ſtets mit der Maske vor dem 
Antlitze, die ſie nur im Dunkel des Ruhebettes 
abzulegen pflegte. 

Meine Leſer werden wohl ſchon errathen ha— 
ben, woher Roſa ſo ſchnell die zahlreichen Ge— 
falten erhielt, mit denen fie die mythologiſchen 


Gruppirungen ausführte, nämlich aus den Ba— 
Gardinenſeufzer. II. 13 
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zars für Damen und Herren, welche Lerry 
aus dem täglichen Verkehre vor ſeiner Anſtel— 
lung bei Roſa ſehr wohl kannte. 

Schon am nächſten Tage, trotz dem von der 
Venus gebotenen Schweigen, (vielleicht geſchah 
dieß nur der Form wegen; wußte man in ganz 
Paris von nichts Anderem zu reden, als von 
dem Paradieſe, und nach wenigen Wochen 
gehörte jede achtbare Perſon, welche das Pas 
radies nicht beſucht hatte, gar nicht zum gu— 
ten Ton. Die Aktieninhaber genoſſen monat— 
lich für jede Aktie einen einzelnen freien Ein— 
tritt; jede andere Perſon mußte jeden Beſuch 
mit 1000 Franken bezahlen. Natürlich ſollte 
man meinen, es wären nur reiche, oder we— 
nigſtens ſehr wohlhabende Damen und Herren 
erſchienen, die eine ſo bedeutende Summe un— 
bedenklich für ein ſeltenes Vergnügen opfern 
konnten; allein dieß war keineswegs der Fall; 
denn es meldeten ſich auch ſehr Viele, bei denen 
man eine ſolche Summe gar nicht geſucht hätte, 
namentlich alte Hageſtolze, und runzelreiche 
Jungfrauen, troſtloſe Wittwer und Wittwen, 
die ihr Erſpartes auf den Altar der Freude 
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niederlegten, anſtatt es nach der urſprünglichen 
Beſtimmung zum beſſern Lebensunterhalte für 
den Reſt ihrer Tage zu verwenden. 

Freilich, wenn dieſe Alten, die ſelten ohne 
Maske erſchienen, ihre abgemagerten Glieder 
durch die leuchtenden Räume zur Schau trugen, 
mochte wohl ſo mancher griechiſchen Gottheit, 
oder den Faunen und Nymphen in den Grup— 
pen das Herz gar ängſtlich gepocht haben, aus 
Beſorgniß, gewählt zu werden; allein die rei— 
che Bezahlung verſüßte ihnen die bittere Pille. 
Sie waren ja auch außer dem Paradieſe 
an alle möglichen Formen gewohnt, und konn— 
ten ſich daher um ſo leichter in ihr Schickſal 
fügen. 

Eines Tages trat ein Jüngling von blenden— 
der Schönheit, das Antlitz von der ſchwarzen 
Sammtmaske verhüllt, durch den Tempel der 
Venus an die Stufen des geheimnißvollen La— 
gers, kniete vor der meermuſchelförmigen Niſche, 
worin Roſa ſtand, nieder, und ſchien in der 
leidenſchaftlichſten Anſchauung ganz verloren. 
Seine Glieder waren voll, aber mädchenhaft zart. 


Er verſank in ein Meer von Wonnen. 
13 * 
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Als wie gewöhnlich, das Licht die Nacht ver— 
ſcheuchte, und Roſa ſich aus ſeinen Armen 
wand, denn ſie hatte er gewählt, da lüftete er 
die Maske, und flüſterte: 

„Kennſt du mich noch, holdſelige Roſa? 
Ich bin der kühne Page, der kürzlich als Kam— 
mermädchen in reiner Unſchuld dein Lager theilte, 
was mir damals das Schickſal verſagte, weil 
mein Flehen zu leiſe war, jetzt hat es das Er— 
ſehnte mir gewährt; ich bin ein Gott gewor— 
den; gedenke dieſes Momentes, welcher für 
Roſa eine Roſe brach, und will lieber ſterben, 
als jemals noch eine Andere berühren. Reiße 
dich los, Roſa, von dieſem Leben, das in we- 
nig Monden deine Frühlingsblüthen abſtreifen 
wird, wie es bereits den Schmelz deiner Ehre 
weghauchte mit giftigem Odem, und flieh mit 
mir, wohin du willſt, in jeden Winkel der Erde; 
denn wo du verweileſt, mich liebend, dort iſt 
mein Vaterland, dort iſt mein Himmel!“ 

Erſtaunt hörte ihn Roſa an, und hätte be— 
dauert, was ſo eben geſchah, wäre nicht die 
Erinnerung an ihren treuen Fritz in der deut— 
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ſchen Heimath ſo eben wieder in ihrem Herzen 
lebendig geworden. 

„„Mein Herz iſt nicht mehr frei, edle Seele; 
doch das Geheimniß meiner Liebe ſollſt du er— 
fahren, du allein, bevor ich Paris verlaſſe.““ 

Einen tröſtenden Kuß drückte ſie auf die Lip— 
pen des zwiſchen Seligkeit und Verdammniß 
Schwebenden, und erhob ſich; der Jüngling 
aber verſchwand, wie alle ſeine Vorgänger. 

Die H. v. B., Großmeiſterin des Amazonen— 
bundes, wechſelte in ihrer Wahl nach den Ge— 
ſchlechtern; ihre zur zweiten Natur gewordene 
Neigung zog ſie gewöhnlich zu arkadiſchen Nym— 
phen hin. 

Ein ſpekulativer Bilderhändler verkaufte bald 
heimlich den Tempel der Venus, und der ge— 
niale Zeichner, den er auf ſeine Koſten hinge— 
ſendet hatte, beſaß neben der höchſten Gewandt— 
heit ein ſo glückliches Gedächtniß, daß die 
Figuren der Wandgruppen faſt lauter leicht 
kennbare Portraite wurden. Der Abſatz dieſer 
Bilder war ungeheuer; denn Jeder, der den 
Tempel beſucht hatte, wünſchte eine bleibende 
Vergegenwärtigung des wunderbaren Anblickes, 
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und weſſen Finanzen eine ſolche Ausgabe nicht 
beſtreiten konnten, der ergötzte ſich an dem ge— 
treuen Bilde, und genoß das Uebrige in der 
Phantaſie. | 

Vier Monate lang dauerten die Beſuche ohne 
Unterbrechung täglich fort. Glücklicherweiſe wur— 
den die beliebteſten Opern, worin Roſa zu 
fingen hatte, zwanzig- und dreißigmal wieder- 
holt, daher ſie den Proben nicht beizuwohnen 
brauchte; dann aber, weil der Zudrang durch 
Neugierige, welche der Ruf aus fernen Depar— 
tements herbeilockte, in's Ungeheure ſtieg, mußte 
Roſa nur beſtimmte Tage in der Woche zum 
Beſuche des Tempels feſtſetzen, und die Ein— 
trittspreiſe verdoppeln. 

In jedem Monate überließ ſie zwei Tages— 
einnahmen dem Lokalarmenfonde, der keine 
reichhaltigere Quelle der Unterſtützung hätte 
finden können. Selten werden reiche Leute von 
dem Elende der Armuth gerührt, und ſelten 
öffnen ſie ihre Börſen zu wahrhaft großmüthi— 
gen Spenden; wer alſo zu ſolchen edlen Zwe— 
cken ſie zu gewinnen ſuchen will, muß zunächſt 
ihren Leidenſchaften huldigen. Daher kommt 
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es, daß in Paris für grenzenloſen Jammer ges 
tanzt wird, um die Eintrittspreiſe oder die 
Geldſammlungen von freudetrunkenen Tänzern, 
in die Gemächer des Elendes ſenden zu können. 

Der Geiſt beherrſcht die Welt, und wer die 
ſchwere Kunſt beſitzt, ſich ſelbſt zu beherrſchen, 
ſich ſelbſt zu verläugnen, und nur den zahllo— 
ſen Schwächen der Menſchen zu fröhnen, um 
ſie, ohne daß ſie es gewahren, zu ſeinen eige— 
nen Zwecken zu benützen, der iſt ein mächtiger 
Herrſcher, wenn auch keine Krone auf ſeinem 
Haupte laſtet; denn gekrönte Herrſcher ſind 
oft am meiſten diejenigen, welche von Andern 
beherrſcht werden, die ihre Blößen durchſchaut 
haben. 


Das Geheimniß der unbefleckten 
Jungfräulichkeit. 
Daß es der Roſa nicht an Neiderinnen feh— 
len konnte, läßt ſich bei ſo glänzenden Erfolgen 


wohl von ſelbſt vorausſetzen. Wer von den 
zahlloſen Damen in Paris, die von den Ge— 
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lüſten reicher, lebensluſtiger Jünglinge, Männer 
und Greiſe ihre Prozentchen ziehen, hätte nicht 
wünſchen ſollen, an Roſa's Stelle die Hundert: 
tauſende einzuſtreichen, welche ihr von allen 
Seiten, gleichſam als wären die Leute verrückt, 
zu Füßen gelegt wurden? 

Unter denjenigen Damen, welche ſich am 
meiſten über Gewerbsbeeinträchtigungen beklag— 
ten, ſtand Lenchen oben an, die ſchon von 
Natur aus dem Neide ſehr zugänglich war, und 
dieſen Charakterzug in ihrem Berufsleben durch 
Rollenneid zur Genüge verrieth. 

Lenchen war ſo klug, wie andere hübſche 
Mädchen in Paris, das kleine Capital ihrer 
kleinen Reize, wo möglich zu Wucherzinſen, zu 
verintereſſiren. Allein Capitalien ſolcher Art, 
wie ſie deren zu verleihen hatte, gab es in 
Paris in Menge; die dienſtliche Stellung ließ 
ihr noch einen Schein von Ehrbarkeit, womit 
ſie die widerliche Seite ihres Nebenerwerbes 
übertünchte, und zugleich für diejenigen den 
Schein rettete, welche f ie als Schauſpielerin 
beſuchten. 

Die Schauſpielerinnen in Paris, ohne Un— 
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terſchied des Zweiges ihrer Kunſt, gehören dort 
zu den öffentlichen Perſonen, die man ohne 
weiteres beſuchen kann, ohne ſie je zuvor ge— 
ſprochen zu haben, oder ihnen vorgeſtellt wor— 
den zu ſeyn; ſie ſtehen gleichſam in einem per— 
manenten Verhältniſſe zum Publikum, und dieſe 
leichte Anſicht von jenen Damen erinnert an 
das popäiſche Geſetz der Römer, nach welchem 
an einer Schauſpielerin nicht einmal das Ver— 
brechen der Schändung konnte begangen werden. 
Liegt uns doch die Zeit noch nicht gar ferne, 
da ſie nach ihrem Tode auf keinem Kirchhofe, 
in keiner geweihten Erde begraben wurden. 
Lenchen durfte aber keine zu hohen Preiſe 
machen, eine Folge der großen Concurrenz, und 
die geringen Preiſe reichten nicht hin, die Ko— 
ſten eines übertriebenen Aufwandes zu decken. 
Gleich den Schacherjuden, die ſich mit einem 
geringen Profitchen begnügen, wenn ſie nur die 
Waare oft umſetzen können, mußte auch Len— 
chen den Abſatz zu vervielfältigen ſuchen, wo— 
bei freilich die Waare an innerer Güte und äu— 
ßerem Scheine bedeutend verlor. Ihre Kunden, 
die theils kleine Geldſpenden, theils Bijoux 
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opferten, wurden auf einmal Knauſer, um die 
nöthige Summe zum Beſuche des Tempels 
zu erübrigen, und ſomit ſah ſie plötzlich alle 
Quellen verſiegen, aus denen ſie ſonſt zu ſchö— 
pfen gewohnt war. In dieſer verzweiflungs— 
vollen Lage entſchloß ſie ſich zu dem demüthi— 
genden Schritte, an Roſa zu ſchreiben, und ſie 
um Verwendung in ihrem Tempel zu bitten. 

Der Brief war fertig, und dennoch überlegte 
ſie noch eine volle Stunde lang, ob ſie ihn ab— 
ſenden ſollte, oder nicht. Ein einziger Blick 
auf ihre leere Chatouille war hinreichend, ihren 
Entſchluß zu beſtimmen, und das Kammermäd— 
chen mußte ihn augenblicklich forttragen. Ich 
habe eine Abſchrift dieſes geheimnißvollen Brie— 
fes erhalten, und theile ihn hier mit, als einen 
Beweis, wie tief ein weibliches Weſen fallen 
könne, wenn es ſich einmal von der Bahn der 
guten Sitten entfernt hat. 


„Gekrönte Meiſterin! 
In dieſen zwei Worten liegt die Meinung, 
welche ich von Ihrem Geiſte und von Ihrer 
Liebenswürdigkeit hege, ſo wie von den glän— 


— 203 — 
zenden Erfolgen derſelben, worüber das entzückte 
Paris erſtaunt. 

Eigentlich ſollte ich zürnen über Sie, da Sie 
mir ſelbſt meine wenigen Anbeter geraubt haben. 
Ich glaubte anfangs, an dieſen wenig oder gar 
nichts verloren zu haben, weil ſich ihre ganze 
Liebe auf ziemlich werthloſe Geſchenke beſchränkte, 
die ſie ſich überdieß von mir auf andere Weiſe 
theuer genug vergüten ließen; allein mit Ueber— 
raſchung muß ich bemerken, daß dieſe Herren, 
wie ich vernehme, keineswegs die bedeutenden 
Ausgaben ſcheuen, den Tempel der Venus zu 
beſuchen; Einige unter ihnen, wovon ich per— 
ſönlich mich überzeugte, hielten es ſogar keines— 
wegs unter ihrer Würde, ſogar als Wandfigu— 
ren auf Nebenerwerb zu ſpeculiren. 

Es gelang mir, einen Krautjunker aus der 
Provinz, der zum erftenmale nach Paris kam, 
kürzlich zufällig kennen zu lernen, und ihn ſo 
ſehr in mein Netz zu verſtricken, daß ich ihm 
einige taufend Franken abjagen konnte. 

Ich verwendete hievon tauſend, um Ihr herr— 
liches Paradies zu beſuchen, und machte mir 
den Spaß, aus den Figuren einen Redakteur 
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zu wählen, den mir die Artikel ſeiner Zeitſchrift 
über mich, und die Verſicherungen meiner Ver— 
trauten, längſt ſchon als meinen erbittertſten 
Gegner bezeichneten. Ich glaubte ihn durch 
dieſe Verlegenheit unfähig zu machen, — — 
ferner mein Feind zu bleiben, und in der That 
hab' ich nie eine eindringendere Ueberzeugung 
gewonnen, wie ſehr ich dieſen Mann mißkannt 
habe; wir ſind nun völlig miteinander ausge— 
ſöhnt. Allein durch den freilich etwas unüber— 
legten Beſuch des Paradieſes hab' ich auch 
die ohnehin ſchon ſehr verbreitete Meinung, daß 
ich unter günſtigen Umſtänden momentan ver— 
äußerlich ſey, über allen Zweifel beſtätiget, 
und den Reſt von Achtung auf das Spiel ge— 
ſetzt, der mich bisher von gewöhnlichen Dirnen 
ſchied. Seltener als ſonſt werde ich anſtändige 
Beſuche erhalten, um ſo ſeltener, je mehr meine 
Lebensblüthen von Tag zu Tag erbleichen und 
hinwelken. | 

Ein gemeines Sprichwort ſagt: „bei Nacht 
find alle Kühe ſchwarz;“ man könnte aber eben 
ſo gut ſagen: „bei nächtlichem Kerzenlichte iſt 
eine Dame gewöhnlich ſchöner, als bei Tages— 
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helles“ daher hoffe ich, unter den Wandfiguren 
Ihres Tempels noch immer eine ehrenvolle 
Stellung einnehmen, und ſelbſt für ſchön gelten 
zu können. Ich weiß, daß Sie dieſe Perſonen 
mit königlicher Großmuth bezahlen, und wünſchte 
nun, auf dieſe Weiſe den Mehrbetrag meiner 
Ausgaben erwerben zu können. 

Ich bitte Sie alſo dringend, mich in Ihre 
Dienſte zu nehmen, und bemerke Ihnen über— 
dieß, daß ich mich gerne zu allen Anforderun— 
gen im Tempeldienſte verwenden laſſe, ſohin 
auch zu jenen, welche, wie es heißt, die H. v. B. 
gewöhnlich zu ſtellen pflegen ſoll. 

Indem ich um baldige gütige Rückäußerung 
bitte, verbleibe ich mit unbegrenzter Hochachtung 

Ihre ergebenſte Dienerin 
Lenchen.“ 

Roſa las lächelnd dieſen Brief, und nahm 
die demüthig Flehende in ihre Tempeldienſte. 

Die ungeheuern Summen, welche Roſa durch 
dieſes geniale Unternehmen ſammelte, verwan⸗ 
delte ſie immer in gute Wechſel auf deutſche 
Banquierhäuſer, und ſendete ſie in ihre Hei— 
math, um durch keinen Schlag des Schickſals 
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plötzlich Alles zu verlieren. Denn ſie ſah ſehr 
wohl ein, daß früher oder ſpäter ein unerwar— 
teter Zufall gegen ſie ſiegreich auftreten könnte. 
Mit der Zahl der Neider wuchſen ihre Feinde 
wie Kornähren aus dem Boden. In vielen 
Familien, wo die Männer oder Frauen ihr Ver— 
mögen in den Tempel trugen, entſtand Zwiſt 
und Unfriede; milchbärtige Jünglinge, noch an 
der elterlichen Tafel unſelbſtſtändig gefüttert, 
machten Schulden ohne Ende, um dort ihren 
unreifen Lüſten zu fröhnen. 

Das größte Aufſehen machte folgender Fall. 

Der Staatsrath P' beſaß ein außerordent— 
lich großes Vermögen, deren Erbin einſt ſeine 
einzige Tochter, ein wunderſchönes Mädchen von 
17 Jahren ſeyn ſollte, die er, wider ihren Wil— 
len, an einen alten Diviſionsgeneral von 67 
Jahren verlobt hatte. N 

Jedermann, der fünf geſunde Sinne hat, 
muß einſehen, daß zwei ſolche Weſen nicht zu— 
ſammenpaſſen, und daß eine ſolche Ehe un— 
möglich im Himmel geſchloſſen werden kann. 

Leonore fühlte ſich aber durch dieſe Be— 
ſtimmung um ſo unglücklicher, als ſie bereits 
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einen jungen, liebenswürdigen Maler, aus Bo— 
logna gebürtig, liebte. Natürlich durfte ſie es 
nicht wagen, ihrem Vater dieſe Neigung zu ge— 
ſtehen; er hätte ſie bis zu ihrer Vermählung 
ohne Weiteres in ein Inſtitut gethan, das jeden 
ihrer Athemzüge bewacht haben würde. 

Eine Zuſammenkunft der beiden Liebenden 
ſchien unmöglich, da eine alte Gouvernante das 
Fräulein wie ein Drache umgab, und keinen 
Augenblick aus den Augen ließ. 

Allein was iſt einem liebenden Mädchen un— 
möglich? Weiberliſt geht über Männerklugheit, 
ſagt ein altes gutes Sprichwort. 

Sie fuhr alſo mit dem Drachen zu ihrer 
Tante, die am entgegengeſetzten Ende von Pa— 
ris wohnte, um ihr einen Beſuch zu machen. 
Die Goupernante blieb wie ihr Schatten an 
ihrer Seite; dieß hatte ſie vorausgeſehen. Wie 
zufällig nahm ſie den auf dem Tiſche liegenden 
Ridicül der Tante, bewunderte die Farbenwahl 
an demſelben, und praktizirte heimlich, daß es 
die Tante ſah, aber nicht die Gouvernante, ein 
Briefchen hinein. 

Bald darauf fuhr ſie wieder nach Hauſe. 


— 208 — 
Unterwegs kam ſie an der Bildergallerie vor— 
über, wo ſie ihren Antonio zum erſtenmale 
geſehen hatte; dort pflegten die jungen Maler 
nach Meiſterwerken ihre Studien zu machen. 

Auf ihr Verlangen hielt der Wagen, und 
Beide traten in den Gemäldeſaal. 

Auf den erſten Blick gewahrte ſie den Ge— 
liebten, und erröthete bis in den Buſen, als 
ſein Auge fie traf; bisher konnten fie nur im⸗ 
mer an der Kirchthüre im Gedränge Briefchen 
austauſchen „ worin fie einander ihre Liebe be— 
kannten; noch hatten ſie kein Wörtchen auf an— 
dere Weiſe gewechſelt. 

Leonore, die ſelbſt zeichnete und malte, und 
ſtets eine leidenſchaftliche Liebe zu Gemälden 
gezeigt hatte, ging nach der Sitte anderer Da— 
men von einem Maler zum andern, beſchaute, 
prüfte, lobte und rügte, wie es eben kam, ihre 
Arbeiten. . 

Als ſie mit bebendem Herzen Antonios 
Zeichnung betrachtete, ſchob ſie unbemerkt fol— 
gende Zeilen unter ſein Ueberſchlagpapier: 

„Wo kann ich Dich, geliebter Antonio, 
morgen Nachmittag um 4 Uhr treffen?“ 
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Raſch ging ſie an ihm vorüber, und betrach— 
tete in geringer Entfernung ſcheinbar die Him— 
melfahrt Mariä von Guido-Reni, während f ie 
auf den Maler hinüberſchielte. 

Antonios Antlitz ſchien von innerer Selig— 
keit verklärt, als er Leonorens Zeilen las, 
und ſchnell ſchrieb er einige Worte auf den lee— 
ren Rand feiner Zeichnung. 

Kaum vermochte ſie es über ſich, noch einige 
Gemälde zu beſchauen; die Neugierde zog ſie 
gewaltſam zu Antonio zurück. 

Da las ſie: „Beſuche um 4 Uhr Roſa's 
Tempel, und wähle Hektor in der letzten 
Nacht bei Andromache!“ 

Leonore hatte ſchon im väterlichen Hauſe, 
mehr und deutlicher noch bei der geſchwätzigen 
Tante von dieſem Tempel und deſſen geheim— 
nißvollem Innern vernommen; unter andern 
Umſtänden würde ſie um keinen Preis der Welt 
dieſen Beſuch gewagt haben; allein es galt den 
Beſitz des Geliebten, deſſen Verluſt auf immer 
ihr jetzt ſo nahe ſtand. 

Sie winkte ihm ein verſchämtes „Ja!“ zu, 


und fuhr, mit ihrem kühnen Plane beſchäftiget, 
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an der Seite des Drachen nach Haufe. Hier 
war das an die Tante geſchriebene Briefchen 
ſchon in volle Wirkung getreten. Es lautete, 
wie folgt: 
„Liebe Tante! 

Sie haben ſeit ſieben Jahren Mutterſtelle 
an mir vertreten; ich wäre höchſt undankbar, 
wollte ich falſch gegen Sie handeln, und Ihnen 
einen wichtigen Schritt verhehlen, den ich zu 
thun feſt entſchloſſen bin, und deſſen Folgen, 
wie verderblich fie auch fein mögen, mein Va—⸗ 
ter verantworten muß, der mich durch eine mir 
verhaßte Verbindung dazu zwingt. Ich liebe 
ſeit langer Zeit einen jungen, ſchönen Garde— 
offizier von ausgezeichnetem Charakter, der je— 
doch kein Vermögen, und ſohin auch keine Hoff— 
nung beſitzt, die Einwilligung meines Vaters 
zu erhalten. Ich entfliehe mit ihm nach Eng- 
land; Zeit und Bitten werden meinen Vater, 
wenn noch ein Funke von Liebe für feine ein— 
zige Tochter in ſeinem Herzen glüht, verſöhnen, 
und zur Verzeihung bewegen. An der Bar— 
riere gegen den Montmartre erwartet mich mein 
Geliebter mit Eilpferden morgen Nachmittags 
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vier Uhr; wie glücklich würde ich ſeyn, könnte 
ich Sie dort noch einmal umarmen, und mit 
Ihrem mütterlichen Segen von meiner Vater— 
ſtadt ſcheiden, bis glücklichere Zeiten mich wie— 
der zurückführen. 

Verſagen Sie nicht dieſe letzte Bitte 

Ihrer Sie ewig liebenden, dankbaren 
Leonore.“ 

Das junge ſchlaue Mädchen hatte den Cha— 
rakter des Vaters und der Tante genau ſtudirt, 
und darauf den fein angelegten Plan gebaut. 

Die Tante, ein ängſtliches Weib, um Le o— 
norens Wohl und Ehre beſorgt, hatte kaum 
dieſe für ihr Ohr ſo ſchrecklichen Zeilen geleſen, 
als ſie ihren Wagen vorfahren ließ, und zum 
Schwager eilte, den ſie mit Thränen in den 
Augen von dieſem Vorhaben in Kenntniß ſetzte, 
zugleich aber auch mit kräftigen Worten gegen 
die beabſichtigte Verbindung mit einem alten 
Manne, bei dem die Tochter in einer freuden— 
loſen Ehe verkümmern müſſe, proteſtirte, und 
ſein väterliches Herz bei der Seligkeit ſeiner 
vorausgegangenen Gattin zu rühren ſuchte. 

Alles vergebens. Er ſagte ihr 12 15 „Frau 
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Schwägerin, kommen Sie bis 4 Uhr Nachmit— 
tags morgen dahin, wo meine Tochter Sie zu 
ſprechen wünſcht; das Uebrige wird ſich finden. 
Inzwiſchen bitte ich Sie, inſofern Sie Antheil 
an Leonore nehmen, gegen Jedermann, auch 
gegen meine Tochter, über dieſe Angelegenheit 
zu ſchweigen.“ 

Ziemlich getröſtet fuhr die Tante nach Hauſe, 
die noch nicht aller Hoffnung entſagt hatte, 
Frieden und Verſöhnung zu ſtiften. 

Leonore wurde nach ihrer Heimkehr vom 
Vater mit herzlicher Liebe empfangen, um ſie 
recht ſicher zu machen. Zur Gouvernante 
ſagte er: | 

„Morgen ſpeiſe ich nicht zu Haufe. Sollte 
morgen Nachmittag meine Tochter ausgehen, 
oder ausfahren wollen, ſo lehnen Sie unter 
dem Vorwande des Unwohlſeyns die Beglei— 
tung ab, laſſen Sie aber Leonore ganz allein 
dahin gehen, wohin ſie mag. Daß ich Ihnen 
aber dieß geſagt habe, davon ſchweigen Sie 
gegen Jedermann, auch gegen meine Tochter.“ 

Der alte Drache war über dieſe Eröffnung 
ganz verdutzt; Leonore ohne Aufſicht aus dem 
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Hauſe laſſen zu dürfen, ſchien ihr etwas völlig 
Unbegreifliches. 

Der verhängnißvolle Nachmittag erſchien, der 
Vater aber nicht an der Zweiuhrtafel. Der 
Drache meldete, er ſey zu Tiſch geladen. Leo— 
nore merkte, auf welchen Fang dieſer angebliche 
Gaſt ausgezogen war, und äußerte nach 3 Uhr, 
ſie wünſche eine Freundin zu beſuchen; die 
Gouvernante möge ſie begleiten. 

Was Leonore erwartete, geſchahz die Alte 
bat, mit der Begleitung verſchont zu werden, 
da ſie heftige Kopfſchmerzen fühle; ſollte jedoch 
das Fräulein Luſt haben, allein den Gang 
zu machen, ſo wolle ſie für dieſen einzelnen 
Fall gerne bei dem Papa die Verantwortlichkeit 
übernehmen. 

Der Plan Leonorens war alſo vollkommen 
gelungen; der Vater wollte ſie ſicher machen, 
um den Entführer am bezeichneten Orte zu ver— 
haften. Sie verließ alſo das Haus, warf ſich 
in den geſchloſſenen Wagen eines Fiackers, und 
fuhr zum Tempel der Roſa, wo ſie bei dem 
erſten Portale für den Eintrittspreis einen koſt— 
baren Brillantring verpfänden wollte; zu ihrem 
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Erſtaunen hieß es aber, Roſa würde ſchon 
ſelbſt die Ehre haben, über dieſen Punkt mit ihr 
zu ſprechen. | 

Mit der Maske vor dem Antlige durchwan— 
delte ſie alle Grade des Paradieſes, bis ſie 
im Tempel der Venus den Hektor wählte, 
der von ſeiner Gattin Andromache Abſchied 
nahm; gleich darauf nahm auch Leonore Ab— 
ſchied — von dem jungfräulichen Kränzchen. 

Bis zur Nacht erwartete der getäuſchte Va— 
ter die Flüchtlinge; Leonore lag ſchon, ziem— 
lich unwohl, zu Hauſe in ihrem Bette. 

Der Vater meinte, Leonore habe mit der 
Tante nur ſcherzen wollen, und ſchämte ſich, zu 
geſtehen, wie er getäuſcht worden ſey; allein 
das Geſtehen wurde bald bei Leonore nöthig, 
denn der ſcheidende Hektor hatte für einen Er— 
ben und Thronfolger in Troja geſorgt. 

Der Herr Staatsrath wüthete, aber ohne die 
Beſonnenheit zu verlieren, die ihm rieth, die 
Schande ſeines Hauſes nicht zum Spottgeſpräche 
der Salons zu machen. Antonio, der die 
einzig mögliche Hülfe Roſa's uneigennütziger 
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Güte zu verdanken hatte, wurde Leonorens 
glücklicher Gatte. 

Mehr aus gereizter Rache, als um andere 
Väter vor ähnlichen Unfällen zu bewahren, bot 
der alte Herr allen ſeinen Verbindungen und 
Einflüſſen auf, von Staatspolizei wegen die 
Schließung des Paradieſes zu bewirken. 
Alle Verſuche ſcheiterten an dem Willen des 
aus dieſer Geſchichte genügend bekannten S', 
und vielleicht hätte Roſa mit dieſem Unter— 
nehmen noch alle Capitaliſten von Paris zu 
Bettlern gemacht, würde nicht ein kaum ge— 
träumtes Weltereigniß, Paris, Frankreich, ja 
die ganze Welt in ihren Angeln erſchüttert 
haben. 

Am 1. März 1815 landete der Einſiedler 
von Elba, Napoleon mit 1200 Veteranen 
zu Cannes, und der Schrecken ſeines Namens 
ſtürmte wie eine Windsbraut ihm voran. Die 
Bourbonen flohen mit ihrem ganzen Anhange 
nach Gent, und am 20. März, am Geburts— 
tage des Königs von Rom, da der größte Mann, 
den je die Welt getragen, unter dem Jubel— 
rufe von Hunderttauſenden, faſt erdrückt von 
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den Liebkoſungen feiner getreuen, in die Tuile— 
rien einzog, auf welchen wieder die ſiegreiche 
dreifarbige Fahne wehte, die nach der Julius— 
revolution von 1830 noch einmal aus der Aſche 
der Völkerſchlacht bei Waterloo wie ein hell— 
leuchtender Phönix emporſtieg, zerſtäubten die 
Wandgeſtalten im Tempel der Venus, um ſich 
den jubilirenden Pariſern anzuſchließen, und 
Roſa fuhr mit Fanny und Betty, ſo wie 
mit Lerry, beladen mit dem Reſte ihrer Schätze 
in die deutſche Heimath, wo ſie ihrem geliebten 
Fritz, wie ſchon früher in ihren Memoiren ge— 
meldet wurde, vor dem Altare die Hand reichte, 
als reine, unberührte Jungfrau! 


Dieß verdankte Roſa der genialen Erfindung 
Lerrys. Das aus zwei eingerahmten, mit 
ſchwellenden Stahlfedern durchwebte Venuslager 
im Tempel war beweglich, und ſchlug durch 
einen leiſen Druck an einer Feder um, wie man 
die Volte ſchlägt. So wie ſich Roſa auf die 
erſte Abtheilung des Bettes legte, und das tiefe 
Dunkel herrſchte, wendete das Bett die Kehr— 
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ſeite hervor, auf welchem bereits, an den Füßen 
und an der Bruſt durch weiche Bänder an das 
Bett befeſtiget, entweder Fanny oder Betty 
lagen, ſo oft Roſa gewählt wurde, die mit 
dem zurückkehrenden Lichte jederzeit wieder zu 
ſehen war, als hätte nur die Dunkelheit ſie un— 
ſichtbar gemacht; traf die Wahl eine männliche 
oder weibliche Wandfigur, ſo blieb das Bett 
unbeweglich. Durch denſelben Mechanismus 
verſchwand in ein abgeſondertes Gemach, „wenn 
der Scherz zu Ende war,“ der Beſucher 
oder die Beſucherin, auf weiche Ottomanen 
hinunterſinkend. Den ſonſt ſo ſchlauen Pariſern 
iſt dieſe feine Täuſchung bis zu dieſer Stunde 
unbekannt geblieben. — Nach einem Jahre er— 
fuhr Roſa durch einen Pariſerſänger, der ſie 
auf einer Reiſe nach Wien beſuchte, daß Len— 
chen, in Folge ihres zügelloſen Lebens im Ho— 
ſpitale der Unheilbaren geſtorben ſey. — 
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